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Pavillon und Gartenbank, Andrew Croce

Historische Gartenbänke 
aus Holz

Kurt Donner, Klassische Garten­
möbel, Berlin

Während des Klassizismus und 
des Biedermeier waren es vor 
allem die in großer Vielfalt anzu­
treffenden Garten- und Parkbänke, 
die mit ihrer Formschönheit und 
Ausdrucksfülie das Landschaftsbild 
bereicherten und ihrer Umgebung 
eine besondere Atmosphäre von 
oft malerischer Wirkung verliehen. 
In den ersten zwei Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts erlebten die­
se stilprägenden Bankformen eine 
Renaissance. Der Einfluss garten- 
künstlerischer Bestrebungen, die 
Vielzahl der Formenneuschöpfun­
gen und der auf hohem Niveau 
arbeitenden Holzwerkstätten führ­
te zu einer großen Beliebtheit und 
Verbreitung der hölzernen, zumeist 
weiß gestrichenen Gartenbank im 
privaten wie auch im öffentlichen 
Bereich.

Wie sehr Garten- und Parkbänke 
mit ihren ausgewogenen und 
dekorativen Formen das Erschei­
nungsbild und den Stimmungsge­
halt ihrer Umgebung mitbestimm­
ten, lässt sich fast nur noch an­
hand historischer Garten- und 
Landschaftsbilder nachvollziehen. 
So entstand bei mir die Idee, klas­
sische Beispiele einer vergange­
nen Gartenmöbelkultur Wiederer­

stehen zu lassen und ein Angebot 
zu schaffen, das es ermöglicht, 
historische und anspruchsvoll ge­
staltete Garten- und Landschans- 
anlagen adäquat auszustatten.

Aspekte der Modellerarbeitung, 
formale und konstruktive Grundla­
gen, Nachbildungen, aber auch 
Neuschöpfungen können dann als 
geglückt angesehen werden, 
wenn es gelingt, ihnen die We­
sens- und Gütemerkmale ihrer 
mustergültigen, klassischen Vorbil­
der zu verleihen. Um dies zu errei­
chen, ist besonders im denkmal­
pflegerischen Bereich kompromiss­
loses Arbeiten und die Anwen­
dung und Beherrschung traditio­
neller, handwerklicher Fertigungs­
methoden erforderlich. Viele der 
an den Innenraummöbeln vergan­
gener Tage vorkommenden Stil- 
und Dekorationselemente wurden, 
oft unter Zurückstellung praktischer 
Erwägungen, auf das Gartenmo­
biliar übertragen. Der bei ihnen 
anzutreffende gestalterische Reich­
tum drückt sich u.a. aus durch:

- geschwungene Arm- und 
Rückenlehnen, die z. T. inein­
ander übergehen

- geschweifte oder sich nach 
unten verjüngende Beine

- geometrische, feingliedrige 
Stabverzierungen, meist im 
Rückenlehnenbereich

- geschweift ausgesägte Rahmen- 
und Rückenlehnenbretter

- Kehlungen und Profilierungen

- dekorativ geformte Bein- und 
Armlehnenabschlüsse

- Verwendung von Schnitzelemen­
ten, plastischen Verzierungen, 
gedrechselten Teilen

- geschwungene und z. T. massiv 
gearbeitete Seitenwangen

Leider kann man in den seltensten 
Fällen beim Nachbau eines histo­
rischen Gartenmöbelstückes auf 
ein noch vorhandenes Original 
bzw. auf davon erhalten geblie­
bene Reste zurückgreifen. Fast 
ebenso selten sind genaue Bild- 
und Fotoansichten aus verschiede­
nen Perspektiven. Dass die Nach­
gestaltung eines weniger gut sicht­
baren Gartenmöbels lohnenswert 
ist, zeigt die nach historischem 
Foto entstandene Bank im Bieder­
meierstil (Abb. S. 74). Nachbau­
ten dieser Art setzen beim „Nach­
schöpfer" ein sicheres Formgefühl 
und die Kenntnis der handwerk­
lichen Umsetzungsmöglichkeiten 
voraus. So können an scheinbar 
nebensächlichen Bestandteilen 
vorgenommene, geringe Maßver- 
änaerungen, wie zum Beispiel 
Sprossenquerschnitte und -längen 
sowie deren Abstände zueinan­
der die Gesamtwirkung einer 
Bank beeinträchtigen.

Der Vorteil handwerklicher Arbeits­
weise ist, ein vorgegebenes Bank­
modell entsprechend den örtlichen 
Gegebenheiten und unter Be­
rücksichtigung der individuellen 
Wünsche des Auftraggebers in
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verschiedenen Größen- und Aus­
führungsvarianten herstellen zu 
können. Während einige Bank­
modelle durch ihre Formgebung 
weitgehend auf eine bestimmte 
Größe festgelegt sind, lassen sich 
viele Bänke aufgrund ihres regel­
mäßigen Aufbaus unterschiedlich 
groß nerstellen oder auch als 
Rund- oder Eckbank anlegen. 
Unabhängig von den räumlichen 
Verhältnissen am Aufstellungsort 
gibt es auch für diese regelmäßig 
aufgebauten Bänke ein Größen­
optimum, von dem nicht beliebig 
abgewichen werden sollte. Insbe­
sondere führt die Verkleinerung 
der früher häufig anzutreffenden 
großen, repräsentativen Bänke 
von zwei bis drei Meter Länge 
und mehr zu einer deutlichen 
Einbuße ihrer Wirkung.

Neben dem Entwurf entscheidet 
die Auswahl der eingesetzten Ma­
terialien (Holz, Beschichtungsmit­
tel) und die handwerkliche Aus­

führung über die Qualität des ferti­
gen Möbelstückes. Bei der tisch­
lermäßigen Fertigung einer Holz­
bank von solider und stabiler 
Beschaffenheit muss der sauberen 
Ausführung fester Zapfen- und ab­
solut dicht schließender, wasser­
fester Leimverbindungen eine be­
sondere Beachtung geschenkt 
werden. Je nach Größe der Bank 
sollten die tragenden Rahmenhöl­
zer und die längs verlaufenden 
Bretter der Rückenlehne eine Min­
deststärke von 30 mm haben und 
die Sitzbretter und Sprossen der 
Rückenlehne nicht dünner als 25 
bzw. 15 mm sein. Alle Holzkan­
ten müssen ausreichend abgerun­
det sein (Kantenradius 2 bis 3 mm, 
Sitzbrettkanten mind. 5 mm), nicht 
nur der angenehmeren Optik und 
Oberflächenbeschaffenheit we­
gen, sondern um bei Färb- und 
Lasuraufträgen im Kantenbereich 
eine ausreichende Schichtdicke 
des Beschichtungsmaterials zu 
erreichen.

Zu den heimischen Hölzern mit 
der größten natürlichen Dauerhaf­
tigkeit gehört das Holz der Robi­
nie und das der Eiche sowie das 
unter den Nadelhölzern härteste 
und witterungsbeständigste Holz 
der Lärche. Kiefern- und Dougla­
sienholz ist ebenfalls gut für die 
Verwendung im Freien geeignet, 
sollte aber zusätzlich durch Holz­
schutzmittel und wasserabweisen­
de Beschichtungen geschützt wer­
den. Eichen- und Kiefernholz war, 
unter anderem wegen seiner gu­
ten Verfügbarkeit, das am häufig­
sten im Garten möbel bau früherer 
Tage verwendete Material. Aus 
Gründen der Authentizität und aus 
ökologischer Sicht gelangen vor­
rangig die genannten heimischen 
Hölzer zu Verarbeitung. Erste Vor­
aussetzung für die Beständigkeit 
der aus ihnen gefertigten Garten­
möbel ist die Auswahl bester 
Holzqualitäten, ein maximaler 
Feuchtigkeitsgehalt von 1 2 Pro­
zent über den gesamten Holz-
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Rekonstruierte Bank nach einem Entwurf von 
Herrmann Muthesius, Länge 2,2 m

Seite 74:
Rekonstruierte Bank im Biedermeierstil, 
Länge 2,3 m 

querschnitt und die materialge­
rechte Verarbeitung des Holzes 
unter weitgehender Einbeziehung 
der Möglichkeiten des konstrukti­
ven Holzschutzes (natürlicher 
Wasserabfluss).

Die zu allen Zeiten bevorzugte 
Farbe für eine formschöne und 
ausdrucksvoll gestaltete Garten- 
und Parkbank ist Weiß. Diese 
Farbgebung und gelegentlich ver­
wendete helle Abstufungen von 
Grau, Beige und Ockergelb las­
sen die anmutige Form bzw. die 
vielfach anzutreffende grafische 
Struktur einer Bank deutlich hervor­
treten. Ihre dekorativ vornehme 
und freundliche Wirkung wird in­
mitten der grünen Umgebung des 
Gartens zusätzlich gesteigert.

Weniger häufig wurden in der 
Vergangenheit daher Farben ver­
wendet, die die Bank im Erschei­
nungsbild einer Anlage eher 
zurücktreten ließ, wie Grün in ver­

schiedenen Helligkeits- und Farb­
abstufungen (Lind-, Oliv-, Reseda­
grün, Türkis). Ebenso selten findet 
man in historischen Abbildungen 
Sitzbänke in Naturholzfarbe oder 
mit brauner Farbgebung. Matte 
oder seidenglänzende Lackober­
flächen wirken natürlicher und 
zurückhaltender; im Denkmalpfle­
gebereich werden sie deshalb 
bevorzugt.

Die auf die Holzbänke aufgetra­
genen Wasser und Wasserdampf 
undurchlässigen Decklackierungen 
unterliegen einer besonders ho­
hen, witterungsbedingten, häufig 
auch einer starken mechanischen 
Beanspruchung (im öffentlichen 
Bereich). In diesem Zusammen­
hang wird die immer wiederkeh­
rende Frage nach den geeignet­
sten Anstrichmitteln, der Haltbar­
keit der Bänke und dem notwen­
digen Renovierungsaufwand ge­
stellt, der trotz neu entwickelter 
Farbsysteme, die anstelle der
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Detail der Muthesius-Bank, Ausführung 
mit niedriger Armlehne

Seite 77 oben:
Originalgetreu wiederhergestellte Park­
möblierung des Schlossparks Hasenwinkel, 
Mecklenburg Vorpommern; im Bildvorder­
grund die Bank „Kynau", Länge 1,7 m

unten: Detail der Bank „Kynau"

früher benutzten Ölfarbe einge­
setzt werden, nach wie vor bei 
der Anschaffung von lackierten 
Holzbänken nicht unterschätzt wer­
den darf. Die heute zur Anwen­
dung kommenden Beschichtungs­
materialien (Kunstharz-, Acryl-, PU- 
und 2-K-Lacke) besitzen vor allem 
verbesserte Verarbeitungseigen­
schaften, wie u. a. hohe Schicht­
dicken pro Farbauftrag, schnelle 
Trocknungszeiten, sehr guter Farb­
verlauf. Außerdem neigen sie we­
niger zur Vergilbung und Versprö­
dung. In puncto Wetterbeständig- 
keit sind die Aussagen selbst nam­
hafter Farbproduzenten eher zu­
rückhaltend mit dem Hinweis auf 
eine Vielzahl der darauf einwirken­
den Faktoren.

Einige der wichtigsten Aspekte 
bzw. Voraussetzungen für eine 
dauerhafte Holzlackierung im 
Außenbereich sollen an dieser 
Stelle genannt werden:
- Verwendung fehlerfreier, trocke­

ner Hölzer mit natürlicher Wet­
terresistenz

- Verarbeitung hochwertiger (zu­
meist auch hochpreisiger) und 
bewährter Markenfabrikate als 
Beschichtungsmittel

- Beachtung der Verarbeitungsvor­
schriften, besonders in Bezug 
auf den Schichtaufbau und die 
erforderlichen Materialschicht­
stärken (mindestens 110p)

- allseitige Kantenabrundungen 
der Holzbestandteile von min­
destens 2 mm

- zusätzlicher Schutz durch Ver­
siegelung der Hirnholzflächen 
und Abdichtung der Holzver­
bindungsstellen mit farbverträg­
lichen, dauerelastischen Füllma­
terialien (z. B. auf Acryl-oder 
Polyurethanbasis)

Werden diese Verarbeitungs­
grundregeln und die nachfolgen­
den Wartungshinweise beim Ge­
brauch der Bänke beachtet, dann 
kann man davon ausgehen, dass 
ein Erneuerungsanstrich ca. alle 
vier Jahre notwendig ist. Verbleibt 
die Bank im Winter im Freien, 
wovon in jedem Fall abgeraten 
werden muss, wird dies alle zwei 
Jahre erforderlich sein. Im Interes­
se einer langen Werterhaltung der 
Bänke ist einer stets intakten Lack­
beschichtung besonderes Augen­
merk zu schenken, weil bereits ge­
ringfügige Lackbeschädigungen 
zum Eindringen von Nässe in 
das Holz führen, welche dann 
ungenügend wieder nach außen 
durch die vorhandene Lackschicht 
abdampfen kann. Als Folge des 
zunehmenden und längerfristig 
anhaltenden Nässestaus kommt es 
zu Holzfäulnis. Diese wird vermie­
den, indem auftretende kleine 
Lackschäden bei trockenem Wet­
ter umgehend ausgebessert wer­
den. Bei einer bereits länger an­
haltenden Durchfeuchtung des 
Holzes oder bei größeren Lack­
schäden kann mit den Ausbesse­
rungen oder einer kompletten 
Neulackierung erst begonnen 

werden, nachdem das Holz aus­
reichend abgetrocknet ist. Um die­
se Holzdurchtrocknung zu ermög­
lichen und zu beschleunigen, 
müssen die Farbschichten an den 
schadhaften Lacksteilen entfernt 
werden und die Bänke einen 
trockenen und möglichst warmen 
Unterstand erhalten.

Soll die Lackierung eines rekon­
struierten Möbelstückes konse­
quenterweise ebenfalls traditionell 
und vor allem umweltverträglich 
geschehen, so kann dies wie zu 
früheren Zeiten mit der altbewähr­
ten Ölfarbe (siehe nachfolgendes 
Zitat) auf der Basis von Leinölfirnis 
als natürliches Bindemittel (zur Ver­
dünnung dient reines Terpentinbal­
sam) erfolgen, sofern der hierfür 
erforderliche zeitliche und finanzi­
elle Mehraufwand nicht gescheut 
wird. Bei der Erstlackierung ist ein 
fünf- bis sechsfacher Lackauftrag 
erforderlich, nach vorheriger Be­
handlung des rohen Holzes mit 
einem Einlassgrund aus kalt ge­
presstem Leinöl. Welche Erwartun­
gen an die Lebensdauer einer 
nach soliden Prinzipien gebauten 
Bank gestellt werden können, be­
schreibt Harry Maasz in dem im 
Jahre 1926 erschienenen Buch 
„Kleine und große Gärten": 
denn bei sachgemäßer, sorgfälti­
ger Konstruktion und gewissenhaf­
tem Farbanstrich ist eine zierliche, 
leichte Bank so haltbar wie eine 
schwere ... Das beweisen die ent­
zückenden Bänke des 1 8. Jahr-

76



hunderts, die noch heute im tadel­
losen Zustand vorhanden sind und 
trotz Wind und Wetter ein Jahr­
hundert überdauern."

Die Spezialisierung auf dem Ge­
biet historischer Gartenausstattun­
gen - neben Garten- und Parkmo­
biliar werden auch Zäune, Spalie­
re, Pergolen etc. renoviert und 
rekonstruiert - und die Zusammen­
arbeit mit Landschaftsarchitekten 
und Vertretern der Gartendenkmai­

pflege führte zu einer ständigen 
Erweiterung des Leistungskatalo- 
ges und Fertigungsprogrammes 
unserer Firma. Dabei bilden Sitz­
bänke „alter" und „neuer" Prä­
gung weiterhin den Hauptanteil 
dieses Angebotes, wobei zuneh­
mend auch mustergeschützte Neu­
entwürfe, meist unter Verwendung 
überlieferter Stil- und Formelemen­
te, in das Angebot aufgenommen 
werden. Der Firmenprospekt gibt 
eine Übersicht von ca. 60 Grund­
modellen. Dieses Material kann 
Landschaftsplanern und passio­
nierten Garten- und Gartenmöbel­
liebhabern als Anregung für die 
Verwirklichung eigener gestalteri­
scher Ideen und Vorstellungen zur 
Verfügung gestellt werden.

Darüber hinaus ist bei der Suche 
nach dem passenden Garten- 
oder Parkmobiliar auch die Ein­
sichtnahme in das umfangreiche 
Bildarchiv unserer Firma möglich. 
Im Idealfall können vor der Reali­

sierung eines Vorhabens Bildquel­
len oder erste Entwurfsskizzen zur 
Verfügung gestellt werden, die 
den Ausgangspunkt für die sich 
anschließende konstruktive und 
handwerkliche Umsetzung bis hin 
zum Musterstück, bilden. Wie 
lohnenswert eine von Anfang an 
bestehende Zusammenarbeit die­
ser Art sein kann, bezeugen in 
schöner Weise die Ausstattungen 
diverser wiederhergestellter denk­
malgeschützter Landschaftsanla­
gen und Schlossgärten wie die 
Schlossparkanlagen von Schwe­
rin, Dargun und Hasenwinkel, 
Mecklenburg-Vorpommern, von 
Schweinsburg, Sachsen, der 
Schlosspark Benrath, Nordrhein- 
Westfalen, der Landschaftsgarten 
in Bad Muskau, Brandenburg, 
und die Ausstattung des Univer­
sitätsklinikums Rudolf Virchow und 
der Charite in Berlin.
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Klassische Gartenbänke 
aus England

Andrew Crace, English Garden 
Furniture, Much Hadham, 
Großbritannien

Vor rund fünfundzwanzig Jahren 
begann Andrew Crace in seiner 
Werkstatt in Much Hadham, Hert­
fordshire, Gartenmöbel herzustel­
len. Diese Möbel waren zunächst 
nur für seinen eigenen Bedarf be­
stimmt, da er mit dem marktübli­
chen Mobiliar nicht zufrieden war. 
Entweder konnte die Material­
oder Verarbeitungsqualität, die 
Formgebung oder Bequemlichkeit 
seine Ansprüche nicht erfüllen. 
Aus den ersten wenigen Garten­
bänken und -stöhlen entstand im 
Jahr 1 980 die Firma Andrew 
Crace English Garden Furniture, 
die inzwischen über ein Sortiment 
von 1 60 verschiedenen Möbeln 
verfügt.

Die frühesten Entwürfe von An­
drew Crace weisen asiatische 
Einflüsse auf. Anregungen über­
nahm er von Arbeiten seines 
Vorfahren Frederick Crace, der 
um 1818 den Musikraum des 
Brighton Pavillon für den damali­
gen Prinzregenten und späteren 
George IV. mit Chinoiserien aus­
stattete. Auch Reisen nach Indien 
und Japan Anfang der 80er Jahre 
bestärkten seine Faszination für 
die Formensprache dieser Kultu­
ren. Die Gartenmöbel, die in 
diesen Jahren entstanden, zeigen 
ornamentale Elemente der indi­
schen, nepalesischen oder japani­
schen Architektur. Beispiel hierfür 
ist die so genannte Edo-Kollektion 
ein-, zwei- und dreisitziger Bänke, 
die die Form einer Holzbalustrade 
der Katsura-Imperial-Villa in Kyoto 
widerspiegelt (Abb. S. 72).

Neben asiatischen Vorbildern 
greift Andrew Crace immer wie­
der auch traditionell englische Ent­

würfe auf, die er beispielsweise 
hinsichtlich der Bequemlichkeit 
leicht verändert, um heutigen An­
sprüchen gerecht zu werden. Un­
ter den Vorbildern finden sich die 
Windsor-Möbel der Viktoriani­
schen Zeit mit den typischen ho­
hen Rückenlehnen oder auch die 
schlichten Bänke und Stühle, diej. 
P. White aus Bedford Anfang des 
20. Jahrhunderts entworfen hatte. 
Historische Möbel, die in Gemäl­
den, Zeichnungen und Fotogra­
fien abgebildet sind, dienen An­
drew Crace häufig auch als Anre­
gung für die Entwicklung neuer 
Gartenmöbel. Außerdem stellt die 
gelegentliche Zusammenarbeit mit 
Landschaftsarchitekten, die für ei­
ne bestimmte Garten- oder Park­
gestaltung ein passendes Garten­
mobiliar benötigen, immer wieder 
eine neue gestalterische Heraus­
forderung dar.

Eine besondere und unverwech­
selbare Crace-Bank der letzten
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Jahre ist die Schubkarrenbank, ei­
ne praktische und ungewöhnliche 
Idee, dem Gartenfreund Transport 
von Gartengeräten und Ausruh­
möglichkeit in einem zu bieten. 
Außerdem kann der Sitz, ohne 
schwer tragen zu müssen, an ver­
schiedene beliebte Orte im Gar­
ten geschoben werden, je nach­
dem wie der Sonnenstand es 
empfiehlt.

Außergewöhnlich und immer 
Blickfang im Garten sind auch die 
Rundbänke, deren Vorbilder im 
Park von Versailles zu finden sind 
und die einen kreisförmigen Sitz­
platz oder gerundeten Terrassen­
abschluss harmonisch gestalten 
und zugleich betonen können. 
Auch diese Bänke gibt es in ver­
schiedenen gestalterischen Varia­
tionen, Größen und wie bei den 
Baumbänken auch, mit unter­
schiedlichen Radien. Die Baum­
bänke weisen eine besondere 
Konstruktion auf, um auf die hinte­

ren Beine verzichten und so das 
Wurzelwerk des Baumes schützen 
zu können.

Andrew Grace beschäftigt heute 
mehrere hoch qualifizierte Schrei­
ner in Much Hadham. Besonderer 
Wert wird in dieser Werkstatt auf 
die handwerkliche Qualität, die 
Materialästhetik, die Klarheit der 
Form und Konstruktion gelegt. Es 
sind formal einprägsame Möbel, 
unabhängig davon, ob sie sehr 
schlicht geometrisch oder orna­
mental verziert sind. Die leicht ge­
rundete Sitzfläche und die meist 
hohen Lehnen der Bänke und 
Stühle tragen sehr zur Bequemlich­
keit dieser in ihrer Konstruktion 
anspruchsvollen Sprossen- und 
Lattenmöbel bei. Die Gartenmö­
bel werden aus dem harten Iroko­
holz und seit diesem Jahr auch 
aus englischer Eiche angefertigt. 
Das Irokoholz stammt aus kontrol­
lierten und zertifizierten Anpflan­
zungen Westafrikas. In seiner

Holzqualität ist es dem Teakholz 
sehr ähnlich. Es ist ein äußerst wit­
terungsbeständiges, dauerhaftes 
Holz, dessen Farbe sich im Freien 
mit der Zeit zu einem wunderba­
ren Silbergrau wandelt. Farbige 
Variationen der Gartenmöbel sind 
neben Weiß verschiedene Grün-, 
Blau- und Grautöne, immer sanfte 
unaufdringliche Farben, die mit 
den Farben des Gartens harmoni­
sieren.
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Funktional und ergonomisch - 
englisches Gartenmobiliar

Gaze Burvill, Alton, 
Großbritannien

Simon Burvill und Christian Gaze 
gründeten 1992 ihre eigene Fir­
ma in Alton, Hampshire, mit dem 
Anliegen, handwerklich und äs­
thetisch ansprechende Holzmöbel 
für den Garten anzufertigen. Sie 
hatten beide eine Ausbildung an 
dem von John Makepeace ge­
gründeten Farnham Trust und am 
Hooke Park College in Beamin- 
ster, Dorset, absolviert.

Die Gartenmöbel, die seit nun 
zehn Jahren in der Werkstatt 
Gaze Burvill hergestellt werden, 
fallen durch ihre betont schlichte, 
schön geschwungene Linien­
führung auf. Zugleich sind die 
Sitz- und Liegemöbel äußerst 
rückenfreundlich und sehr be­

quem. Dieser Aspekt ist ein zen­
trales Anliegen der Werkstatt, um 
das Sitzen oder Liegen im Garten 
wirklich zum Genuss werden zu 
lassen.

Es wird nur ausgewähltes Eichen­
holz verarbeitet, das aus alten, 
teilweise seit über 450 Jahren be­
wirtschafteten und immer wieder 
aufgeforsteten europäischen 
Waldbeständen stammt. Dieses 
Holz eignet sich hervorragend für 
Gartenmobiliar, da es zu den 
dauerhaftesten und witterungsbe­
ständigsten Holzarten zählt. Des­
halb wurde es früher auch als Ma­
terial für den Schiffsbau oder in 
England für die Holzbauten der 
Tudors verwendet.

Für den Bau von Möbeln eignet 
sich Eichenholz auch deshalb 
besonders gut, weil es sich über 
Dampf biegen lässt und man auf 
diese Weise die sanften Schwün­
ge der Stuhl- und Banklehnen her­

stellen kann. Es ist ein Holz von 
großer Schönheit und Ausstrah­
lung, dessen Farbton sich unter 
Einfluss der Witterung zu einem 
sanften Silbergrau verändert. In 
der Werkstatt Gaze Burvill wird 
die Oberfläche entweder nur 
gewachst oder nach einer alten 
Handwerkstechnik mit Ammoniak 
behandelt, das das Tannin aus­
laugt und das Holz schneller sil­
brig werden lässt. Die Unterschie­
de in der Maserung des Holzes 
und die handwerkliche Bearbei­
tung machen jedes Gartenmöbel 
zu einem Einzelstück.

Die Exempla zeigt ein Ensemble, 
das aus dem Tisch „Mead", 
Stühlen und einer Bank der „Court 
and Cloister Seats" besteht. Bei 
dieser Zusammenstellung sieht 
man, wie gut sich die verschiede­
nen Möbel kombinieren lassen. 
Der Tisch „Mead" wird in Aus­
führungen für sechs bis vierzehn 
Personen angefertigt. Die Schmai-
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Gartenmöbel „Meander"

seifen der Tischplatte sind abge­
rundet und die Tischbeine sind so 
weit nach innen gestellt, dass sie 
nicht stören können.

Die Stühle und die zwei- bis fünf­
sitzigen Bänke der „Court and 
Cloister Seats" besitzen weit ge­
bogene Rückenlehnen, die den 
Rücken förmlich umarmen und zu­
gleich stützen. Auch die Sitzfläche 
ist in ihrer Form dem Körper ange­
passt und die Abrundung der vor­
deren Kante verhindert ein Ein­
schneiden in die Kniekehlen. Je­
des Detail ist durchdacht und von 
dem Anspruch an größtmögliche 
Bequemlichkeit geleitet, sodass 
man letztendlich das Gefühl hat, 
nicht auf, sondern wirklich in die­
sen Möbeln zu sitzen.

chenhalten" ein. Natürlich kann 
die geschwungene und verbin­
dende Armlehne auch als Ablage­
fläche für ein Buch oder ein Glas 
dienen. Diese Stuhlkombination 
wird immer einen besonderen 
Blickfang im Garten darstellen.

Die Firma Gaze Burvill beschäftigt 
heute sieben Handwerker und 
bildet regelmäßig junge Schreiner 
aus. Einer der größten Aufträge 
der letzten Jahre war, für die Gar­
tenschau der Royal Horticultural 
Society in Wisley ein neues Gar­
tenmobiliar zu entwerfen und 
zu bauen. Diese Ausstattung ist 
heute unter der Bezeichnung „The 
Broadwalk Seat" in das Sortiment 
von Gaze Burvill aufgenommen.

Seite 80:
Bank aus der Serie „Court and Cloisters Seats"

Ein besonderes Gartenmöbel ist 
„Meander", ein „Sitz für Verlieb­
te". Man sitzt sich ganz nah und 
direkt gegenüber und die gemein­
same Armlehne lädt zum „Händ-
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Gartenmobiliar

Gartenmobiliar aus Gusseisen

Kunstgießerei Lauchhammer, 
Niederlausitz

Ein Gespräch mit Ullrich Kühne

Die Kunstgießerei Lauchhammer, 
in der Niederlausitz zwischen Ber­
lin und Dresden gelegen, war die 
erste Gießerei in Deutschland, die 
Eisen als Material für den Kunst­
guss verwendete. Der Lauch-Ham­
mer war im Jahr 1 725 errichtet 
worden, nachdem man in diesem 
Gebiet große Raseneisenerz­
vorkommen gefunden hatte. Das 
phosphorhaltige, dünnflüssige 
Roheisen eignete sich ideal für 
den Formguss. Heute werden in 
der Kunstgießerei Lauchhammer 
nach historischen und zeitgenös­
sischen Entwürfen Denkmale, 
Brunnen, Glocken, Kleinplastiken, 
Schrifttafeln und Beschläge aus 
Bronze, Messing und Eisen herge­
stellt. Ein Spezialgebiet sind die 
nach historischen Vorlagen ge­
gossenen Gartenmöbel.

Die in der Exempla gezeigten 
Eisengussmöbel gehen auf Ent­
würfe Karl Friedrich Schinkels 
zurück, die er 1 830 für die Rö­
mischen Bäder des Potsdamer 
Parks anfertigte. Diese Möbel 
sind wohl die bekanntesten Bei­
spiele für Schinkels Tätigkeit als 
formprägender und stilbildender 
Entwerfer für alle Bereiche des

Handwerks - eine Aufgabe, die 
ihn neben seiner Tätigkeit als 
Architekt und Maler, besonders 
interessierte und am Herzen lag. 
Wurden diese Möbel denn von 
Anfang an in der Kunstgießerei 
Lauchhammer gegossen?

Ursprünglich ließ Schinkel diese 
Entwürfe in der königlichen Eisen­
gießerei in Berlin ausführen, da er 
vom preußischen König selbst ab 
1810 beauftragt war, Gartenmo­
biliar aus Gusseisen zu entwer­
fen. Neben Stühlen, Bänken und 
Tischen waren das auch Blumen- 
und Vasenständer, Büsten etc. Die 
in der Exempla gezeigten Eisen­
gussmöbel wurden nach kurzer 
Zeit auch von anderen Hütten 
gegossen. Ihre Formgebung und 
aas geschwärzte Eisen passte 
ideal zum klassizistischen Baustil. 
So entwickelten sich diese Model­
le zu den beliebtesten Eisenguss­
möbeln, die man in sehr viefen 
Gärten der preußischen Schlösser 

und Herrenhäuser dieser Zeit fand 
und die den Charakter dieser 
Gärten auf unvergleichliche Wei­
se prägten. Einige der Originale 
blieben im Märkischen Museum 
Berlin erhalten. Die Kunstgießerei 
Lauchhammer hatte zu Zeiten der 
DDR Abgüsse der Museumsstücke 
genommen, um Repliken für den 
Palast der Republik anzufertigen. 
Nach diesen Vorlagen gießen 
wir heute die Eisenmöbel von 
Schinkel.

Vergleicht man diese Potsdamer 
Entwürfe Schinkels mit anderen 
Gusseisenmöbeln des frühen 
19. Jahrhunderts, fällt die relativ 
schlichte Formensprache und die 
Reduzierung des Materials auf- 
Aspekte, die vielleicht auch er­
klären, warum gerade diese 
Möbel auch heute noch gefragt 
sind.

Schinkel hat die Möglichkeiten 
des Materials Gusseisen und 
seiner Verarbeitung hervorragend 
gekannt. Dieses Wissen ist neben 
der formalen Sicherheit, die Schin­
kel besaß, die Grundlage seiner 
Entwürfe. Auf diese Weise ent­
standen materialgerechte und in 
ihrer Funktion und Form sehr stim­
mige Entwürfe. Durch den statisch 
günstigen Doppel-T-Querschnitt 
des Gestells lässt sich der Mate­
rialverbrauch und damit das 
Gewicht aufs Äußerste reduzieren. 
Die Sitzflächen der Stühle werden 
auf einfachste Weise aus gereih­

82



ten Rundstäben gebildet. Schinkel 
erreichte eine Feingliedrigkeit und 
Qualität in der Linienführung, die 
im Vergleich zu anderen, sehr de­
korativen Gusseisenmöbeln ein­
zigartig für seine Zeit ist.

Können Sie kurz die Herstel­
lungsweise der Eisengussmöbel 
erläutern?

Wie im 1 9. Jahrhundert auch 
werden die Einzelteile der Möbel 
entweder im traditionellen Wachs­
ausschmelz- oder im Sandgussver­
fahren angefertigt. Die Tischbeine 
stellt man im Wachsausschmelz­
verfahren her. Ein Wachsmodel 
wird in einer Negativgipsform ge­
formt und in allen Details genau­
estens überarbeitet, bevor es in 
die Gussform kommt. Anschlie­
ßend wird das Wachs aus der 
Gussform herausgeschmolzen und 
in den so entstandenen Hohlraum 
das 1450°C heiße, flüssige Eisen 
eingefüllt. Flache Teile wie die 
Lehnen und Seitenteile der Stühle 
und Bänke sowie die Tischplatte 
werden dagegen im Sandguss­
verfahren hergestellt. Ein Positiv­
model wird in den Formsand ge­
drückt, um eine Negativform zu 
erhalten. Diese wird mit einem 
Gegenstück verschlossen. Uber 
Gusskanäle gelangt das flüssige 
Eisen in den Hohlraum. Nach 
dem Erkalten trägt der Ziseleur 
alle Grate ab. Anschließend wer­
den die Teile montiert, mit einer 
korrosionsbeständigen Grundie­

rung und einem schwarzen Lack 
vor Rost geschützt.

Die Kunstgießerei Lauchhammer 
hat durch ihr langes Bestehen 
und das Fortführen der histori­
schen Form- und Gießverfahren 
eine Tradition der Handwerks­
kunst erhalten, die auch für 
Denkmalpflege und Restaurie­
rung interessant sein dürften.

In den letzten zehn Jahren seit der 
Privatisierung der Kunstgießerei 
hat sich die Vielfalt der Arbeiten, 
die ausgeführt wird, nochmals er­
weitert. Gerade die Denkmalpfle­
ge ist dabei ein wichtiger Auftrag­
geber. 1994 wurde wieder mit 
dem Glockenguss im Lehmscha­
blonenverfahren begonnen und 
auch die Metallrestaurierung wird 
ein immer wichtigeres Aufgaben­
feld. Viele der heute restaurie­
rungsbedürftigen Metallskulpturen 
in ganz Deutschland sind in Lauch­
hammer entstanden. Nicht nur

Schinkel, sondern fast alle be­
kannten Künstler des 19. Jahrhun­
derts, z. B. auch Schadow oder 
Thorvaldsen, ließen ihre Skulp­
turen in Lauchhammer gießen. 
Heute bekommt die Kunstgießerei 
häufig den Auftrag, diese Arbei­
ten zu restaurieren oder auch 
neue Abgüsse anzufertigen. Es 
wurden natürlich durch alle Zeiten 
hindurch Gussmodelle aufbe­
wahrt, es sind inzwischen unge­
fähr 2500, die heute einen un­
schätzbaren Wert darstellen! Die­
ser Wert verpflichtet andererseits 
dazu, auch weiterhin diese Tradi­
tion zu erhalten. Unter dieser Ziel­
setzung ist nach der Wende in 
Lauchhammer ein Verein gegrün­
det worden. Inzwischen besteht 
ein Kunstgussmuseum, das viele 
Modelle und auch Gussformen 
zeigt und sich auch um Pflege und 
Restaurierung der Modelle und 
Gussformen kümmert. Man ver­
sucht nun, gemeinsam eine Stif­
tung ins Leben zu rufen, um in 
Lauchhammer eine Aus- und Wei­
terbildungsstätte für Kunstguss und 
Restaurierung zu errichten und auf 
diesem Wege Kontinuität und Tra­
dition zu erhalten.
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Klassische englische 
Pflanzgefäße

Whichford Pottery, Whichford, 
Großbritannien

Seitdem im späten 1 7. Jahrhun­
dert die Gartenbaukunst in Eng­
land populär wurde, besitzt sie ei­
nen besonderen Stellenwert in der 
englischen Kultur. Durch die Arbeit 
des National Trust, der neben den 
Schlössern und Landhäusern auch 
die Gärten des alten englischen 
Adels verwaltet und pflegt, ist es 
gelungen, viele der historischen 
Gartenanlagen zu erhalten. Diese 
Gärten stellen heute den Inbegriff 
einer gepflegten europäischen 
Gartenkultur dar, die nicht nur die 
gestalterische Gesamtkonzeption, 
sondern auch die Accessoires des 
Gartens umfasst. Beispiel dafür 
sind die in der Exempla gezeigten 
Pflanzgefäße der Whichford Pot­
tery, die die englische Auffassung 
von Gartenkunst und Handwerk 
von höchster Qualität, verbunden 
mit einer lebendigen Tradition prä­
sentieren.

Jim Keeling, der Gründer der 
Whichford Pottery, stammt aus 
einer Gärtnerfamilie. Nachdem er 
Archäologie und Geschichte in 
Cambridge studiert hatte, begann 
er seine Ausbildung als Töpfer in 
einer Werkstatt, die auf die Anfer­
tigung von Pflanzgefäßen speziali­
siert war. Für ihn bedeutete das ei­

ne glückliche Wiederbegegnung 
mit vertrauten Dekoren und For­
men, da er als Kind oft in einem 
Geräteschuppen gespielt hatte, 
wo ihm alte Blumentöpfe als Bau­
material für seine Höhlen dienten.

Die Töpferei in Wrecclesham, 
Hampshire, eine der letzten Werk­
stätten für traditionelle Pflanzge­
fäße, war 1 874 von Absalom 
Harris gegründet worden. Unge­
fähr einhundert Jahre später, 
1976, gründetejim Keeling seine 
eigene Töpferei in Whichford, 
Warwickshire, in einem Tal am 
nördlichen Ende der Cotswold 
Hills. Er spezialisierte sich auf 
handwerklich hergestellte, tradi­
tionelle englische Pflanzgefäße für 
den Garten. Nach und nach ver­
größerte sich die Werkstatt. Heute 
arbeitetjim Keeling mit einem 
Team von 20 hervorragenden 
Drehern und Modellierern.

Das Bewusstsein für die Kontinuität 
der Tradition ist wichtig, will man 
die Arbeit der Whichford Pottery 
verstehen. Die flachen Samenscha­
len, die hohen konischen Gefäße 
oder die Rhabarberglocken sind 
keine Kopien, sondern Teil einer 
ungebrochenen Linie der Produk­
tion, die sich über Hunderte von 
Jahren erstreckt. Natürlich ändern 
sich Details, aber die Ausstrahlung 
dieser Pflanzgefäße wird klassisch 
englisch bleiben. Diese Haltung 
schließt neues modernes Design 
nicht aus, was man an der Vielfalt 

der Produkte sieht. Jim Keelings 
Ziel war bei der Werkstattgrün­
dung, und so ist es auch heute 
noch, den Whichford-Gefäßen 
diese ästhetische Ausstrahlung zu 
geben, die mit der Tradition der 
englischen Töpferei eng verbun­
den ist.

Um diese Kontinuität der hand­
werklichen Tradition zu erreichen, 
ist eine fundierte und qualitätsvolle 
Aus- und Fortbildung notwendig, 
diejim Keeling mit seiner mehr­
jährigen Beteiligung an verschie­
denen, von der EU initiierten Pro­
jekten unterstützte. Zur Zeit wer­
den in Whichford nicht weniger 
als fünf Lehrlinge ausgebildet, 
einer von ihnen istjim Keelings 
ältester Sohn Adam Keeling.
Die erfahrenen Handwerker der 
Whichford Pottery weisen eine er­
staunliche Bandbreite von Fertig­
keiten auf, die sie sich im Laufe 
vieler Jahre erworben haben. Die 
Gefäße werden entweder auf der 
Töpferscheibe frei gedreht oder 
wie die ovalen und rechteckigen 
Tröge, die großen Vasen und 
Pflanztöpfe in Gipsformen von 
Hand ausgeformt, eine Technik, 
die bereits die alten Römer ver­
wendeten. Anschließend werden 
die frei modellierten Dekore auf 
das Gefäß garniert bzw. die aus­
geformten Gefäße in den Details 
nachbearbeitet. Alle Herstellungs­
schritte vom Drehen bzw. Formen, 
Dekorieren, Trocknen bis zum Bren­
nen können bei einem großen
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Gefäß bis zu sechs Wochen be­
nötigen.

In der Werkstatt arbeiten allein 
sechs Dreher, die auf mehr als 
zwei Jahrzehnte Erfahrung zurück­
blicken können. Jim Keeling selbst 
hat mindestens dreißig Jahre ge­
dreht in einer Technik, die im 1 9. 
Jahrhundert perfektioniert wurde 
und die er von Reginald Harris, 
dem Urenkel von Absalom Harris, 
erlernte. Hätte Jim Keeling diese 
Arbeitstechnik nicht in Whichford 
an seine Mitarbeiter überliefert, 
wäre sie wahrscheinlich mit dem 
Ende der Töpferei in Wreccles- 
ham verschwunden.

Aber wenn über fünf Tonnen Ton 
pro Woche zu qualitätsvollen 
Pflanzgefäßen verarbeitet werden 
sollen, ist eine perfekte Technik al­
lein nicht ausreichend - genauso 
wichtig ist dafür der Teamgeist in 
der Werkstatt. Im wahrsten Sinne 
des Wortes ist Whichford Pottery 

ein Familienbetrieb. Alle Mitarbei­
ter sind Verwandte oder Freunde, 
die meistens auch eine ausge­
prägte und lange Beziehung zu 
dieser Region, zu der Werkstatt 
und zu der hier gepflegten Tradi­
tion besitzen; Aspekte, die es 
auch möglich machen, im hand­
werklichen Arbeiten eine lange 
Tradition lebendig zu erhalten und 
weiterzuführen.

Ein weiteres Qualitätszeichen der 
Whichford-Gefäße ist das Materi­
al, aus dem sie geformt sind: Es 
ist ein ungewöhnlich widerstands­
fähiger, frostsicherer Ton, der es 
dieser Werkstatt ermöglicht, zehn 
Jahre Garantie gegenüber jegli­
chen Witterungsbedingungen zu 
geben. Dieser Ton ist eine speziel­
le Mischung von unbehandelten 
Materialien der Region, die nach 
einem eigenen Rezept in der 
Whichford Pottery hergestellt 
wird. Beim Brennen verwandelt 
sich seine Farbe zu einem kräfti-
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gen Orange, das im Laufe der 
Jahre sehr schön verwittert und 
eine unverwechselbare Patina 
erhält.

Während der letzten 1 8 Jahre 
wurden die Gefäße der Which­
ford Pottery regelmäßig auf der 
Chelsea Flower Show ausgestellt 
und immer wieder mit Preisen aus­
gezeichnet. Heute schmücken die­
se Pflanzgefäße Gärten auf der 
ganzen Welt, man findet sie aber 
ebenso in berühmten Sammlun­
gen, wie zum Beispiel in der des 
Buckingham Palace.

Die Vielfalt der Formen, Dekore 
und Größen, die in Whichford 
produziert wird, ist enorm. Größte 
Nachfrage erleben seit Jahren die 
schlichten, ungeschmückten sowie 
die Gefäße mit dem Flechtwerk­
dekor. Am beeindruckendsten sind 
aber wohl die riesigen barocken 
Vasen mit einem Durchmesser von 
über 1 10 cm und die großen ge­

drehten Gefäße, die einem Um­
fang bis zu 150 cm besitzen. Vie­
le der großen Gefäße werden als 
besondere Auftragsarbeiten, oft 
mit dem Familienwappen des 
Kunden versehen, ausgeführt.
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Pflanzgefäße

Toskanische Terrakotta

Fornace Campo al Sole, 
Radda in Chianti, Italien

Die Keramikwerkstatt Fornace 
Campo al Sole liegt in der hügeli­
gen Landschaft der Toskana, nahe 
bei Siena. Hier werden in traditio­
neller handwerklicher Arbeit die 
typischen toskanischen Pflanzge­
fäße, aber auch Cottofliesen und 
Ziegelsteine hergestellt.

Die Geschichte der Werkstatt 
reicht bis in das Jahr 1 862 zu­
rück, als auf dem Gut Pianigiani 
ein erster Brennofen errichtet wur­
de, in dem man Keramik für den 
eigenen Bedarf brennen konnte. 
Das waren zu dieser Zeit Ziegel­
steine, Dachziegel und Bodenplat­
ten für Neubauten und Reparatur­
arbeiten nahe gelegener Güter, 
aber auch Olkrüge und Pflanz­
gefäße.

Normalerweise wurden damals 
die Ofen nahe der Tongruben, 
die sich meist im Tal befanden, 
errichtet. Fornace Campo al Sole 
hingegen baute man auf halber 
Höhe eines Hügels, da nur dort 
der Besitzer von seinem Wohn­
haus aus den Rauch des brennen­
den Holzes während des Brandes 
beobachten konnte. Im Laufe der 
Jahre wechselten die Besitzer, bis 
sich 1957 Lorenzo Ruffoli und 
Marcello Fabbri, die bisher als

Arbeiter in diesem Betrieb beschäf­
tigt waren, entschlossen, eine 
Gesellschaft zu gründen und die 
Geschäftsführung der Werkstatt zu 
übernehmen, um deren Aktivität 
am Leben zu erhalten. Beide wa­
ren damals erst 20 Jahre alt. 1978 
gelang es ihnen, den Betrieb zu 
kaufen. Bis heute gehören sie der 
Gesellschaft an, in der mittlerwei­
le auch ihre Söhne mitarbeiten.

Tradition ist in der Werkstatt For­

nace Campo al Sole wichtig. 
Auch heute, fast 150 Jahre nach 
der Gründung, versucht man, die 
Hersteliungsweise der Terrakotta­
gefäße so wenig wie möglich zu 
verändern.

Das Rohmaterial, die Terra turchi- 
na, enthält große Mengen an Mi­
neralien in Gesteinsform. Diese 
Mineralien verleihen der Terrakot­
ta eine große Widerstandsfähig­
keit gegenüber witterungsbeding­

88



ten Einflüsse. Um die Terra turchi- 
na weiter verarbeiten zu können, 
müssen die Mineralien aber zu­
nächst zu feinem Pulver zerrieben 
werden. Früher geschah das ma­
nuell mit Spezialwerkzeugen, heu­
te werden mechanische Mühlen 
eingesetzt. Das Tonpulver wird 
anschließend mit Wasser ver­
mischt. Nach dem Drehen bzw. 
Formen und der Trocknungsphase 
werden die Gefäße, Fliesen oder 
Ziegel bei einer Temperatur von 
ca. 1000°C gebrannt. Ziegel 
werden heute nicht mehr im Holz­
ofen, sondern im Metangasofen 
gebrannt. Schon aus Gründen 
des Umweltschutzes verbietet sich 
der Holzbrand. Außerdem wären 
auch die Mengen an Brennma­
terial, die man heute benötigt, 
nicht mehr zu beschaffen. Neben 
Holz brannte man früher häufig 
mit billigeren Besenkrautbüscheln, 
die auch eine große Hitze er­
zeugten, aber man benötigte un­
gefähr 1000 Büschel für einen 
Brand.

Die Fornace Campo al Sole fer­
tigt eine große Vielfalt an unter­
schiedlichen Formen und Größen 
von Pflanzgefäßen, die mit den 
typischen toskanischen Dekoren 
geschmückt werden. Es sind vor 
allem die plastischen, immer sym­
metrisch angelegten Schmuckmo­
tive der Festons, leicht durchhän­
gende Blumen-, Blätter- und Früch­
tegirlanden, und die einzelnen 
Blüten und Löwenköpfe, die seit

der Zeit der Renaissance auf die 
Terrakotta appliziert werden.

Die großen Zitronenkübel verwen­
det man auch heute als Pflanzkü­
bel, um frostempfindliche Pflanzen 
im Winter zum Schutz in Treibhäu­
ser oder Wintergärten bringen zu 
können. Die ursprünglich als Ol- 
behältnisse dienenden Krüge wer­
den heute ebenfalls als Pflanzge­
fäße genutzt. Durch ihre neue

Funktion als Gartenschmuck wer­
den sie in ihren einstigen Formen 
erhalten. Die Terrakottagefäße 
eignen sich durch die besondere 
Qualität des Tons auch für klima­
tisch kühlere Regionen.
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Traditionelle Keramik aus Kreta

Nikos Kavgalakis, 
Margarites, Kreta

Die Werkstatt des Töpfers Nikos 
Kavgalakis ist heute die einzige 
auf Kreta, in der noch nach alter 
kretischer Tradition große Tonge­
fäße, die Pithoi, gedreht werden. 
Es ist eine Tradition, die seit Tau­
senden von Jahren besteht und 
durch zahlreiche Funde der Aus­
grabungsstätten von Knossos oder 
Festos belegt ist. Ganz in der 
Nähe von Margarites, dem Ort, 
in dem die Werkstatt von Nikos 
Kavgalakis liegt, gibt es das alte 
Kloster Arkadi, in dessen Innenhof 
man auch einige historische Ge­
fäße finden kann.

Margarites ist eines der früher 
zahlreichen Töpferdörfer auf Kre­
ta. Die Familie von Nikos Kavga­
lakis dreht hier seit mindestens 

drei Generationen Tongefäße für 
den Bedarf der Einheimischen, 
die auch heute noch ihr Olivenöl 
am liebsten in einem Pithoi aufbe­
wahren, da es in diesen Gefäßen 
eine unvergleichliche Qualität 
entfaltet. Der Inhalt wird mit einer 
Wachsschicht und einem Ton­
deckel abgedeckt, eine Methode, 
die bereits in minoischer Zeit an­
gewendet wurde, als man in den 
Pithoi auch Feta, Honig, Getrei­
de, Wolle u. a. aufbewahrte.

Neben den gebauchten, zwei- 
oder dreihenkeligen und bis zu 
einen Meter hohen Pithoi stellt 
Nikos Kavgalakis auch die tradi­
tionellen Vorratsgefäße Koronaki 
und Sulines her. Es sind nicht nur 
die Gefäßformen, sondern auch 
die Dekore, die von ihm weiterge­
führt werden. So sind die ge­
bauchten, henkellosen. Koronaki 
über den gesamten Korpus, die 
zylindrischen Sulines an Fuß, Lippe 
und in der Korpusmitte mit dem 

typischen plastischen Rillendekor 
verziert.

Sämtliche ursprünglich für die Vor­
ratshaltung entwickelten Gefäße 
werden heute auch als Pflanzge­
fäße genutzt, die im Garten, auf 
der Terrasse oder neben der 
Haustür aufgestellt das unver­
wechselbare Bild Kretas prägen. 
Weitere, schon immer auf diese 
Weise genutzte Pflanzgefäße sind 
die verschiedenen Formen der 
Glastres und die Cherulia mit den 
zwei übereinander gesetzten klei­
nen Henkeln an jeder Seite und 
der schmückenden gewellten Lip­
pe. Lecanes wurden ursprünglich 
als Waschschüsseln genutzt und 
dienen heute als niedrige Pflanz­
schalen.

Nikos Kavgalakis stellt die Ge­
fäße nach alter handwerklicher 
Tradition her. Die über einen Me­
ter hohen Gefäße entstehen auf 
den alten Töpferscheiben, kleinere
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Gefäße auf elektrischen Schei­
ben. Im Freien sind mehrere, bis 
zu zehn Drehscheiben aufgestellt, 
an denen nacheinander gearbei­
tet wird. Ist ein Arbeitsschritt fertig, 
wechselt der Töpfer zur nächsten 
Scheibe. Bis er wieder zum ersten 
Arbeitsplatz zurückkehrt, ist der 
Ton ein wenig angetrocknet und 
das Drehen des Gefäßes kann 
fortgesetzt werden.

Zunächst wird ein Tonklumpen auf 
die Scheibe gesetzt und daraus 
der Gefäßboden geklopft. Auf 
den Rand des Bodens wird ein 
dicker weicher Tonwulst aufge­
legt, der mit dem Boden verstri­
chen und etwas mit Wasser be­
träufelt wird, bevor mit der linken 
Hand innen und mit der rechten 
Hand oder einer Formschiene 
außen das erste Stück des Ge­
fäßes hochgedreht wird. Nach­
dem der Ton etwas angetrocknet 
ist, wird der nächste Tonwulst auf­
gesetzt und ausgedreht. Mit je­
dem Tonwulst wird der Topf um 
20 cm höher und erhält zugleich 
die entsprechende Aus- oder Ein­
wölbung. Die größten Pithoi be­
stehen aus sechs Stockwerken, 
dann wird aus einem dünnen 
Wulst die Lippe gedreht.

Während des Drehvorgangs hält 
ein Helfer genau nach den An­
weisungen des Meisters die 
Scheibe in Bewegung. Mit einer 
Formschiene oder einfach mit 
dem Finger entsteht der Rillen- und

Wellendekor mancher Gefäße. 
Als Letztes werden die kleinen 
Henkel, die „Ohren", angarniert 
und jedes Gefäß mit Kreuz und 
Jahreszahl signiert. Nach dem 
Trocknen werden die Gefäße in 
einem Gasofen bei 1050°C ge­
brannt.

Nikos Kavgalakis verwendet Ton 
seiner eigenen Tongrube. Es ist 
ein qualitativ hochwertiger, sehr 

fetter Ton, ähnlich dem Ziegelton, 
der beim Brennen sintert und da­
mit vollkommen dicht und witte­
rungsbeständig wird. Das typi­
sche dunkle Grau verändert sich 
beim Brand zu einem hellen 
Orangebraun. Dieser Ton findet 
sich überall auf Kreta. Für die an­
strengende Zubereitung des Tons 
beschäftigt Nikos Kavgalakis vier 
bis fünf Mitarbeiter, auch die Fa­
milie hilft oft in der Werkstatt, alle 
arbeiten ihm zu, denn nur er 
allein beherrscht die Technik des 
Drehens dieser großen Gefäße.

Für die Exempla organisierte 
Stephen Jacobs aus Wegscheid 
den Beitrag griechischer Pflanz­
gefäße.
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Gartenkeramik 
aus der Provence

Jean-Nicolas Gerard, 
Valensole, Frankreich

Johannes Peters

Jean-Nicolas Gerard ist ein Töp­
fer, wie man ihn sich vorstellt, ein 
Töpfer aus Überzeugung, der 
klassischer und moderner gleich­
zeitig nicht arbeiten könnte. Der 
Mensch, ganz unspektakulär, ein 
freundlicher Kerl, etwas bärenhaft 
Sanftes und Zurückgezogenes hat 
er an sich. Das Töpfern kam auf 
der Suche nach seinem Lebensin­
halt unvermeidlich zu ihm, auch 
wenn er sich darüber keinen Plan 
gemacht hatte, und er gehört zu 
denen, die diesen plötzlichen 
geheimen Draht zur Sache ent­
wickeln und von da an immer 
wieder Gefäße machen, die un­
vergesslich sind. Wie eine gehei­
me Sprache, die keiner direkt 
lehrt, die aber plötzlich dennoch 
funktioniert und so etwas wie eine 
„Welt der Eingeweihten" schafft, 
entsteht diese Sehnsucht nach 
dem In-der-Arbeit-verstanden-Wer- 
den; dieses Schaffen, In-Frage- 
Stellen, Weiter-Entwickeln, 
Aufgreifen von Aha-Erlebnissen, 
Immer-wieder-Umsetzen, Umbau­
en zu etwas Herrlichem, Wohlbe­
kanntem - und unverwechselbar 
Eigenen.

Wie das entsteht, wird immer ein 
Rätsel bleiben, auch wenn man in 
der Biographie Jean-Nicolas Ge­
rards einige Anhaltspunkte finden 
kann. 1 954 wurde er in Brazza­
ville im Kongo geboren. Er kam 
mit sieben Jahren nach Südfrank­
reich und lebte von da an immer 
in der Provence. Ab 1 975 studier­
te er an der Ecole des Beaux-Arts, 
der Kunstakademie von Aix-en- 
Provence. Er begegnete hier dem 
Keramiker Jean Biagini, der nach 
Aufenthalten in Japan und USA an 
der Akademie Demonstrationen 
vor den Studenten abhielt. Dessen 
Umgang mit Ton und Feuer, seine 
Präsenz beim Arbeiten beein­
druckte Jean-Nicolas Gerard so, 
dass er von der Klasse für Webe­
rei in Biaginis Keramikklasse 
wechselte. Die folgenden einein­
halb Jahre waren eine sehr ar­
beitsintensive, kreative Zeit, die 
Biagini als Lehrerpersönlichkeit mit 
der Haltung „Alles ist möglich! - 
Suche das Eigene!" prägte.

Bereits 1978 gründete Jean-Nico­
las Gerard mit Philippe Capron 
und Pierre Deltombe, ebenfalls 
Keramiker aus Biaginis Klasse, ei­
ne Steinzeugwerkstatt in Lorgues. 
Mit Paul Salmona und Claire Bo- 
gino, die damals in Frankreich be­
kannt für ihre Irdenware waren, 
arbeitete er ab 1 980 in Lorgues 
zusammen. In der gemeinsamen 
Werkstatt stellten sie die im Holz­
ofen gebrannte „Terre vernissee" 
her, Irdenware, die mit Schlicker 
bemalt und anschließend glasiert 
ist. Diese Technik kam Jean-Nico­
las Gerards Bedürfnis nach kraft­
vollen Formen und einer freien 
und unmittelbaren Gestaltung sehr 
entgegen. Neben dem Einzel­
stück und teilweise sehr großen 
Gefäßen begann er in dieser 
Zeit, auch unkonventionelles Ge­
schirr in kleiner Serie herzustellen.

Heute befindet sich die Werkstatt 
in Valensole und ist seit 1984 
mit einem Gasofen ausgestattet.
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Jean-Nicolas Gerard benutzt das 
Verfahren, den Scherben zu redu­
zieren, und wenn die Glasur­
schmelze eintritt, zu reoxidieren. 
Der teilweise schon glasurbedeck­
te Scherben bleibt reduziert, der 
Rest wird wieder warmtonig. Da­
durch erhalten seine Farben, meist 
ein helles und dunkles Gelb, 
Grün, Blau, Braun und Rot, mit 
dem schimmernden Licht der 
Bleiglasur und durch die Sensibi­
lität, mit der sie aus den kräftigen, 
mit Lust gedrehten Formen hervor­
leuchten, vielfältige Nuancen und 
eine sehr liebevolle Ausstrahlung.

Jean-Nicolas Gerards Töpfe an 
sich zu beschreiben, erklärend auf 
den Punkt zu bringen, fällt schwer. 
Sein „Handwerkszeug", die ver­
wendeten technischen Details und 
Kniffe, der Topf, gedreht, etwas 
verformt, Spuren der Drehschiene 
und der Hände, die Engoben, 
das Malhörnchen und der Pinsel, 
zufällige Spritzer, Fingerpunkte, 

das Ritzen, deutliche oder kleine 
Spuren, die „Motive", der Brand 
- sind alle nicht das Essenzielle, 
eher schon das Zusammenspiel in 
der Anwendung dieser Elemente.

Jean-Nicolas Gerard entdeckt seit 
einiger Zeit all das, was ihm in 
seinen Töpfen am Herzen liegt, in 
anderen Bereichen ebenso. Ein in 
unseren kulturellen Kreisen häufi­
ges Phänomen hat auch vor ihm 
nicht Halt gemacht: die Liebe zu 
Afrika. Seit 1 993 reist er immer 
wieder dorthin, fotografiert viel, 
Details, die Lebensumstände der 
Leute und meint dazu, dass dieses 
Menschliche, was man im Frem­
den so augenscheinlich findet, ei­
gentlich in aller Leben vorhanden 
ist. Das Bewusstsein darüber liegt 
ihm am Herzen und er „trainiert" 
es: Als Töpfer, als Gärtner, als 
Gestalter seiner Umgebung. „Ich 
suche nach der Ganzheit in der 
Wahrnehmung des Lebens, und 
wie sich das in meiner Arbeit aus­

drücken kann." Besonders an­
schaulich wird dieses Anliegen, 
wenn man das Glück hat, die 
Töpfe Jean-Nicolas Gerards in 
der natürlichen Umgebung des 
Gartens zu sehen. Ihr erdiger 
Charakter, die ungezwungen frei­
en Formen und natürlichen Farben 
fügen sich vollkommen harmo­
nisch ein.

Dieser „Mann der Hand", wie ihn 
Le Gouic in einem Artikel nennt, 
der sich als ganz traditioneller 
Töpfer sieht (so wie ein heute als 
traditionell betrachteter Töpfer 
früher gelebt haben müsste, näm­
lich modern), denkt, dass er auch 
Maler sein könnte, oder Bildhau­
er. Für ihn liegt die Essenz der Ar­
beit, sein eigenes Ziel, im Aufge­
ben des Gewohnten, im Heraus­
finden und Bewusstwerden, dass 
mehr erlaubt sein kann.
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Französische Keramik

Claude Varian, Prissac, 
Frankreich

Die Keramik Claude Varians hat 
etwas Einzigartiges. Ist man sei­
nen Arbeiten einmal begegnet, 
wird es in Zukunft genügen, sie 
mit dem einfachen Satz „das sind 
Varians!" zu charakterisieren. Die­
se Aussage verweist zum einen 
auf die unverwechselbare Hand­
schrift seines gesamten CEuvres, 
zum anderen beinhaltet sie auch 
die Wertschätzung, die man heu­
te seiner Keramik entgegenbringt.

Claude Varian lebt in Prissac auf 
dem Land in Zentralfrankreich, 
die nächste, größere Stadt ist 
Chateau Roux. Der weitläufige 
Hof ermöglicht ihm und seiner 
Familie ein fast autarkes Leben in 
der „Wildnis". Wie ein Bauer 
steht auch er früh auf, arbeitet auf 

dem Hof und in der Werkstatt. Bis 
spät in die Nacht jedoch ist sein 
Haus voll von im Geiste verwand­
ter Freunde, mit denen über Gott 
und die Welt diskutiert wird.

Man sieht Claude Varian die Ver­
bundenheit mit Frankreich und sei­
nem Stück Erde an. Sein Gesicht 
und seine Hände sind wetterge­
gerbt von der Arbeit im Freien 
und vor dem Holzofen. Erde und 
Ton, die Malerei, die Poesie und 
seine Freunde sind sein Leben und 
sein Reichtum. Sie bedeuten ihm 
Wurzel und Zukunft seiner Schaf­
fenskraft.

Claude Varian bezeichnet sich als 
Handwerker, nicht als Künstler. Es 
ist sehr beeindruckend, ihn in der 
Werkstatt zu erleben: wie er seine 
Gefäße dreht, sie berührt, über 
sie spricht, und dabei scheint er, 
mit der Empfindsamkeit eines Diri­
genten, die Luft zu modellieren.
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Jede Vase ist ein Einzelstück. Es 
sind immer große Gefäße, hoch 
gebranntes Steinzeug, das nach 
alter französischer Tradition im 
Holzofen gebrannt wird. Claude 
Varian dreht die Gefäße in be­
wusst einfachen Formen. Erschuf­
tet und spritzt die Farbe auf, er­
zeugt Farbkontraste, Lichtzonen, 
stört oder vertieft diese. Das Bren­
nen im Holzofen fügt Überraschen­
des hinzu, wenn beispielsweise 
Salz während des Brennens in 
den Ofen geworfen wird oder an 
der Ofenwand haftende Glasur­
reste sich in der Hitze verflüssigen 
und auf die Gefäße tropfen: Das 
sind die „Tränen des Ofens", 
„lärme de four", wie der Franzose 
sagt.

Auf diese Weise entsteht eine ex­
pressive, zugleich poetische Farb­
gestaltung von unglaublicher Aus­
strahlungskraft, die an die großen 
abstrakten Expressionisten der 
Malerei erinnert. Im Garten aufge­

stellt sind die Vasen immer deko­
rativer Blickfang, in denen sich 
die Farben des Gartens in ihrer 
ganzen Intensität wiederfinden, 
sie in ihrer abstrakten Form berei­
chern und steigern. Claude Var­
ians ganze Erfahrung, seine Emo­
tionalität und Lebenskraft sind in 
diesen Gefäßen veranschaulicht. 
Was er erschafft, ist keine deko­

rierte Töpferware, sondern jedes 
Gefäß stellt eine immer wieder 
neu interpretierte, ausgewogene 
Einheit aus Form, Farbe, Licht und 
Raum dar.

95



Gartenskulpturen

96



Majolikafiguren der 
Nymphenourger 
Porzellanmanufaktur

Dr. Alfred Ziffer

Die Porzellan-Manufaktur Nym­
phenburg kann heute auf eine 
rund 250 Jahre alte Tradition ver­
weisen, stets in reiner Handarbeit 
aus so unterschiedlichen Werkstof­
fen wie Porzellan und Majolika 
künstlerische Meisterwerke geschaf­
fen zu haben.

Nachdem Marco Polo von seiner 
Reise durch China die ersten ost­
asiatischen Porzellane nach Euro- 
aa gebracht hatte, strebte man 
aala überall danach, diese Kost- 
aarkeiten nachzuahmen. In der 
Entwicklung des traditionellen 
Töpferhanawerks war deshalb die 
Herstellung von kunstvoll bemalter 
Majolika im 1 5. Jahrhundert ein 
wichtiger Schritt auf diesem Weg. 
Mit Hilfe einer undurchsichtigen 
Glasur aus Zinnoxid gelang es 
zuerst in Italien und Spanien, so­
wohl den porösen Scherben des 
Töpfertons abzudichten und die 
rote Farbe zu verdecken als auch 
dessen Gebrauchsfähigkeit im 
Vergleich zu einfacher Irdenware 
zu erhöhen und die Oberfläche 
der Objekte so zu veredeln. Je 
nach Ursprungsland mit den Be­
griffen Fayence oder Majolika be­
zeichnet, erfuhr diese Gattung der 
Kunstkeramik einen ungeahnten

Aufschwung, bis in Sachsen 
1710 das erste europäische Hart­
porzellan entwickelt wurde und 
die Führungsrolle übernahm.

In München gelang unter Protek­
tion des Kurfürsten Max III. Joseph 
die Herstellung des ersten bayeri­
schen Porzellans im Jahr 1755. 
Die Produktion wurde 1761 von 
der Au in ein Gebäude am nörd­
lichen Schlossrondell nach Nym­
phenburg verlegt. Als zu Beginn 
des 1 9. Jahrhunderts das Geheim­
nis des „weißen Goldes" im Allge­
meinen gelöst war, der Absatz je­
doch zu wünschen übrig ließ, unter­
nahm die Nymphenburger Porzel­
lan-Manufaktur zahlreiche keram- 
technische Versuche, um neue Pro­
duktbereiche zu erschließen. Ab 
1 828/29 entwickelte man unter 
dem Direktor Friedrich von Gärtner 
steinig gesinterte Bausteine, große 
feuerfeste Gewölbesteine, Trottoir-, 
Fußboden- und Mosaiksteine in 
verschiedenen Farbtönen, Dach- 
alatten für Türme, „der Witterung 
ortan widerstehend", sowie „eng- 
ische Jaspismasse aus bayeri­

schen Tonarten"'. Vasen aus gel­
ber, brauner und roter „terra cotta" 
bildeten Gefäße der Antike nach 
und wurden 1 834 auf der Indu­

strieausstellung in München erfolg­
reich präsentiert.

Auf der Suche nach technischen 
Innovationen experimentierte auch 
der Zeichner, Architekt und Ent­
werfer Eugen Napoleon Neu­
reuther während seiner Amtszeit 
als Leiter der Manufaktur zwi­
schen 1 847 und 1 856 erneut mit 
Steinzeugmassen und Terrakotta. 
Vielfigurige Tafelaufsätze, große 
Blumenschalen für den.Garten 
und sogar raumhohe Ofen ent­
standen nach seinen Entwürfen. 
Da trotz guter Resonanz die Ko­
sten der Manufaktur ihren Ertrag 
weit überstiegen, gab König Max 
II. 1 856 den Kunstbetrieb auf. So 
ist es Albert Bäuml zu verdanken, 
dass er 1 888 nach Antritt seiner 
Pacht die Kunstproduktion nach 
und nach wieder zum Leben er­
weckte und sie nicht nur in Porzel­
lan, sondern auch in anderen 
Keramtechniken umsetzte. Orna­
mentale Bauelemente, dekorative 
Portalumrahmungen und großfor­
matige Figurenreliefs wurden in 
Zusammenarbeit mit namhaften 
Architekten und Bildhauern der 
Jahrhundertwende nun anstatt aus 
Sandstein in hart gebrannter Kera­
mik ausgeführt. Hergestellt in viel­
teiligen Modelformen konnten so 
anspruchsvolle Ornamente und 
Rapportmuster kostengünstig und 
besonders haltbar geliefert wer­
den, wie die Zierfriese aus Terra­
kotta am 1912 erbauten Industrie- 
und Handelskammergebäude -
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dem ehemaligen Antiquitätenhaus 
Dry - in der Münchner Max-Jo­
seph-Straße noch heute anschau­
lich beweisen.

Diese Erfahrungen hinsichtlich der 
Haltbarkeit nutzte besonders der 
junge Künstler Josef Wackerle, als 
er im Jahr 1905 zum Kreis der 
Nymphenburger Mitarbeiter stieß. 
Bereits mit seinen ersten Porzellan­
figuren auf der 3. Deutschen Kunst­
gewerbeausstellung in Dresden 
anerkannt erfolgreich, beauftragte 
ihn die Stadt München mit acht 
dekorativen Gartenfiguren für den 
Ausstellungspark auf der Theresien- 
höhe, der 1908 eröffnet wurde. 
Die vom Künstler selbst mit leuch­
tenden Farben bemalten Burlesken 
aus Majolika in fast lebensgroßem 
Format zählen in der Gartengestal­
tung zu Inkunabeln des Münchner 
Jugendstils, der mit einer lockeren 
Heiterkeit die gravitätische Monu­
mentalität Hildebrand'scher Plastik 
überwand. Da gebrannte Keramik­
farben praktisch unbegrenzt ihr Ko­
lorit behalten, dokumentieren die 
historischen Figuren im Depot des 
Münchner Stadtmuseums ebenso 
wie die Ausformungen im Garten 
der Manufaktur oder im Botani­
schen Garten Münchens bis heute 
die künstlerisch eigenwillige Far­
bigkeit der letzten Jahrhundert­
wende.

Die ungewöhnliche Langlebigkeit 
und Haltbarkeit der Farben auch 
im Freien erklärt sich aus einer 

wohl gehüteten Mischung der bei 
hohen Temperaturen gebrannten 
Werkstoffe sowie der speziellen 
Zusammensetzung von Glasur und 
Farben. Aus der Vielzahl der Mo­
delle sei auf vier überlebensgroße 
Vertreter aus der Familie der Papa­
geien hingewiesen, die Josef 
Wackerle 1910 für das Deutsche 
Restaurant der Weltausstellung in 
Brüssel schuf. Die leuchtenden Far­
ben ihrer Bemalung, die sich kon­
trastreich von dem Grün der Natur 
abheben, und die charmante Dar­
stellung des Exotischen ließen sie 
zu beliebten Gartendekorationen 
werden, die bis heute Nymphen- 
burgs Ruhm in die Gärten und 
Parks eleganter Villen und Land­
häuser weit über Bayerns Grenzen 
hinaustragen. Reliefs mit musizie­
renden Puttendarstellungen von 
Wackerles Hand wurden dank ih­
rer Widerstandskraft gegen klimati­
sche Schwankungen sogar bis 
Sankt Petersburg und das damali­
ge Königreich Siam geliefert. Die 
technische Qualität der Ausführung 
macht auch den kleinen Knaben 
mit Krug, der in kindlicher Einfach­
heit und zurückhaltender Staffage 
ein seegrün marmoriertes Brunnen­
becken bekrönt, in einem Garten 
über alle Jahreszeiten hinweg zum 
besonderen Blickfang mit zugleich 
funktionalem Anspruch. Besonders 
die Blumentröge mit stilisierten Mo­
tiven der 1 920er Jahre aus Fauna 
und Flora eigneten sich von An­
fang an nicht nur durch ihr Volu­
men für eine dauerhafte Bepflan­

zung, sondern verliehen in trüben 
Wintermonaten zahlreichen Gar­
tenanlagen über Jahre farbige 
Akzente.

Dank der sorgsam gehüteten Mo­
delformen, in die bis heute von 
Hand die Terrakottamasse einge­
drückt wird, bevor aus einzelnen 
Teilen große Figuren sorgfältig 
zusammengesetzt werden, sowie 
eines eigens dafür entwickelten 
Brennofens ist die Porzellan-Manu­
faktur Nymphenburg seit mehreren 
Jahren wieder in der Lage, diese 
einzigartigen Kunstwerke zu schaf­
fen und trägt damit einer wiederer­
wachten Freude an der figürlichen 
Kunst Rechnung. Ob als Unikat 
oder in kleiner Serie gefertigt, bren­
nen die Kunsthandwerker der Ma­
jolika-Werkstatt jede Plastik aus 
roter Terrakotta und überziehen 
sie anschließend mit einer weißen 
Zinnglasur. Ebenfalls von Hand 
folgt die Bemalung mit kraftvoll 
leuchtenden Farben und gewährlei­
stet damit der Porzellan-Manufaktur 
Nymphenburg das Renommee, 
heute und in Zukunft für die Herstel­
lung künstlerischer Unikate in reiner 
Handarbeit namhaft zu sein.

') Inventarium über die Mustersammlung von 
Porcellain Waaren bei der königl. Porcellain 
Manufaktur Nymphenburg o. Datum, o.S., 
Provatbesitz.
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Die Nymphenburger 
Majolikawerkstatt

Ein Gespräch mit 
Christoph Weickmann

Seit sieben Jahren leitet Christoph 
Weickmann die Majolikawerkstatt 
in Nymphenburg. Sein breit ge­
fächertes Wissen, seine lange Er­
fahrung sowohl in der Gefäßkera­
mik als auch im Ofenbau und sein 
Interesse an der Nymphenburger 
Tradition zeichnen ihn für diese 
anspruchsvolle Tätigkeit aus. Die 
Exempla zeigt die berühmten Pa­
pageien und zwei Brunnen, die 
nach Modellen von Josef Wacker­
le in Nymphenburg angefertigt 
werden.

Herr Weickmann, Sie führen 
eine keramische Tradition wei­
ter, die außergewöhnliche hand­
werkliche Leistungen hervorge­
bracht hat und die auf vorbild­
liche Weise das Zusammenspiel 
von Material, Technik und Ge­
staltung vor Augen führt. Wel­
che besonderen Anforderungen 
beinhaltet denn aus Ihrer Sicht 
die Majolikatechnik?

Der Anspruch der Frostbeständig­
keit, der die Majolika für Garten­
dekorationen so wertvoll macht, 
kann nur erfüllt werden, wenn 
äußerst sorgfältig gearbeitet wird. 
Das betrifft sowohl die Materia­
lien als auch sämtliche Arbeits­
schritte. Unser Ton wird aus ver­

schiedenen Tonerden nach einem 
eigenen Rezept hergestellt. Er darf 
auf keinen Fall irgendwelche Ein­
schlüsse haben, da sich diese 
beim Brand oder später bei ho­
hen Temperaturschwankungen im 
Freien an die Oberfläche arbeiten 
und Stücke abplatzen würden. 
Damit keine Risse in der Ober­
fläche entstehen, müssen die Gla­
suren den gleichen Temperaturko­
effizienten wie der Ton aufweisen. 
Deshalb sind auch die von uns 
benutzten Glasuren Spezialmi­
schungen, deren Rezepte auf­
grund langer Erfahrung entstan­
den sind und heute als Werkstatt­
geheimnis gehütet werden.

Können Sie in Grundzügen die 
Arbeitsschritte der Majolikaher­
stellung erläutern?

Die Majolikafiguren werden in 
Gipsmodeln ausgeformt. Von je­
dem Model können ungefähr 20 
bis 30 Formen abgenommen wer­
den, dann ist es meist nötig, ein 
neues Model von den Formenbau­
ern unseres Modellsaals herstellen 
zu lassen. Es ist ein sehr aufwän­
diges Verfahren, da jedes Model 
aus vielen ineinander verkeilten 
Teilen besteht, die wiederum ge­
nau in die Mantelform des Mo­
dels passen müssen.
Da es bei jeder Figur Unterschnei­
dungen gibt, sind sie aus mehre­
ren Einzelteilen hergestellt. Um die 
Figurenteile mit Schlicker zusam­
menfügen zu können, muss der

Ton die richtige Festigkeit haben. 
Es ist viel handwerkliche Erfah­
rung nötig, um das genau bestim­
men zu können! Das Gipsmodel 
hat bereits Wasser aus der Ober­
fläche des Tons herausgesogen 
und man muss entscheiden, ob es 
nun noch einer Trocknungszeit be­
darf oder nicht und wie fange die­
se sein muss. Die Nähte werden 
anschließend sehr sorgfältig ver­
putzt. Nach einer weiteren Trock­
nungsphase werden die Figuren 
gebrannt. Dieser Schrühbrand 
macht den Scherben ganz dicht. 
Trotz der jahrelangen Erfahrung ist 
es beim Öffnen des Ofens jedes 
Mal spannend, ob Verarbeitung 
und Brand gelungen sind!

Ihre besondere Ausstrahlung er­
halten die Papageien durch die 
leuchtend kräftige und kontrast­
reiche Farbgebung.

Bei der Majolika sind mehrere 
Glasurbrände nötig, um diese 
Qualität der Farbgebung zu er­
reichen. Nach dem Schrühbrand 
wird zunächst in mehreren Arbeits­
gängen die weiße Glasur aufge­
bracht und eingebrannt. Dann 
werden die Farben aufgetragen 
und in einem dritten Brand mit der 
Zinnglasurverschmolzen. Es ist 
zwar eine freie lockere Pinsel­
führung, mit der die Farben aufge­
tragen werden, aber insgesamt 
halten wir uns an die Farbgebung, 
wie sie die ursprünglichen Papa­
geien Josef Wackerles zeigen.
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Gartenfigurinen

Monika Drescher-Linke, 
Jandelsbrunn

Ein Gespräch
mit Monika Drescher-Linke

Ein farbenfroher Blickfang ist der 
kleine Garten, den Monika Dre­
scher-Linke in der Exempla mit 
Figürlichem und Pflanzgefäßen 
aus ihrer Werkstatt einrichtet. Seit 
zwanzig Jahren besteht die Werk­
statt in der Nähe von Jandels­
brunn im Bayerischen Wald. Heu­
te arbeitet Monika Drescher-Linke 
hier zusammen mit ihrem Mann 
Michael Kaiesse. Die Aufgaben 
haben sich im Laufe der Jahre im­
mer klarer verteilt: das Drehen und 
Formen liegt in den Händen von 
Monika Drescher-Linke, die Zube­
reitung der Tone, der Glasuren, 
das Glasieren und Brennen über­
nimmt vor allem Michael Kaiesse.

Bemalt werden die Figuren und 
Gefäße von der ganzen Familie, 
das heißt, auch die vier Töchter 
sind beteiligt.

Die Exempla stellt Ihre Werkstatt, 
entsprechend dem diesjährigen 
Thema, mit Gartenfiguren und 
Pflanzgefäßen vor. Genauso 
wichtig, und das sollte man auf 
jeden Fall erwähnen, ist in Ihrer 
Werkstatt aber die Anfertigung 
von Gebrauchsgeschirr. Würden 
Sie sagen, dass das auch heute 
auf jeden Fall noch der Schwer­
punkt Ihrer Arbeit ist?

Die Akzente haben sich in den 
letzten Jahren schon sehr zu zu­
gunsten des Figürlichen verscho­
ben. Anfangs stellte ich nur Ge­
brauchsgeschirr her, Fayence, ei­
ne zinnweiß glasierte und farbig 
dekorierte Irdenware. Ich hatte 
bei Jörg von Manz gelernt, der 
damals in den 70er Jahren noch 
eine Geschirrwerkstatt betrieb. Er 

hatte die Kröninger Keramik sozu­
sagen wieder entdeckt und produ­
zierte dieses traditionelle irdene 
Geschirr in hoher Stückzahl. Dort 
wurde ich auch mit der Kombina­
tion von Gefäß und figürlicher 
Gestaltung vertraut, die in allen 
bäuerlichen Töpfertraditionen 
ganz geläufig ist - ein schönes 
Beispiel sind die Tonkopfurnen der 
Kröninger Keramik, die Jörg von 
Manz als „Schnittlauchköpfe" wie­
der aufleben ließ. So gab es am 
Anfang in meiner eigenen Werk­
statt Suppentöpfe mit modelliertem 
Deckel, auch Terrinen in Tierform, 
es gab Leuchter mit Vögeln oder 
Blumen als Kerzenhalter. Aber die 
Hauptsache unserer Produktion 
war einfaches Geschirr, vor allem 
Teller und Schüsseln. Irgendwann 
fing ich an, Tonkränze zu formen, 
auf die ich Blumen, Bäumchen, 
Tiere, Sonne und Mond aufmodel­
lierte, so dass kleine Gärten ent­
standen. Diese Kränze kann man 
als Kerzenleuchter benutzen, aber
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der Gebrauchszweck steht nicht 
so sehr im Vordergrund. Zur Zeit 
machen die Herstellung des Ge­
schirrs und der figürlichen Arbei­
ten jeweils etwa die Hälfte unse­
rer Produktion aus.

Relativ neu sind also die Gar­
tenfeen, Tänzerinnen, Könige, 
die bunten Vögel, Fische und 
Blumen, die für den Garten 
bestimmt sind?

Diese Figuren gibt es erst seit ein 
paarJahren und es werden immer 
mehr! Begonnen hat das eher zu­
fällig. Ich wollte meinen Stand auf 
dem Töpfermarkt in Dießen wie ei­
nen bunten Jahrmarktsstand wirken 
lassen. Zwischen dem Geschirr, 
das ich dort zum Verkauf anbot, 
sollte noch irgendetwas anderes 
Buntes zur Dekoration vorhanden 
sein. Ich formte ein paar Tonvögel, 
malte sie mit Kalkfarben an unc! 
setzte sie auf Stecken zwischen 
das Geschirr. Überraschenderwei­

se waren sie alle in kürzester Zeit 
verkauft. Das Improvisierte, einfach 
Gestaltete, aber auch das Heitere 
dieser Vögel sprach die Leute an. 
Für mich war das Anregung, auch 
andere Tiere und Figuren für den 
Garten herzustellen. Es sind alles 
sehr heitere, farbenfrohe Gestal­
ten, die zu leben beginnen, wenn 
sie im Garten ein wenig inszeniert 
werden. Sie brauchen die natür­
liche Umgebung und die Farben 
des Gartens.

Von welcher Idee des Gartens 
lassen Sie sich leiten, wenn Sie 
diese Gartenfiguren machen?

Es ist eine Art Paradiesgärtlein, 
wo auch Fantasie, Träume und 
Zauberhaftes ihren Platz haben. 
Die Figuren zeigen die unbe­
schwerte und sonnige Seite des 
Lebens. Dieses Leichte, Spieleri­
sche findet man sehr häufig in der 
Volkskunst, ob sie aus Bayern, 
Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen 

oder auch aus Mexiko stammt. 
Die Volkskunst bot mir schon im­
mer viele Anregungen. Mir ist 
dieser fast kindliche Gestaltungs­
drang sehr vertraut. Die Freude 
am spielerischen Formen, die Lust 
an Farbe und Buntheit und am 
Geschichtenerzählen treiben mich 
bei meiner Arbeit an. Immer wie­
der fasziniert mich das Märchen­
hafte, Magische. Im Märchen 
sind Hell und Dunkel, Gut und Bö­
se gleich stark vorhanden, und ich 
sehe die heiteren Figuren vor die­
sem Hintergrund. Auch der Gar­
ten bekommt ja ursprünglich seine 
Bedeutung durch die ihn umge­
bende Wildnis, von der er als ein 
umzäunter, kultivierter und „geheg­
ter" Bereich abgegrenzt ist.

Der Charme sowohl der Figuren 
als auch der Pflanzgefäße wird 
wesentlich von den einfach wir­
kenden Formen und der hellen, 
kontrastreichen Farbgebung be­
stimmt.
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Gartenskulpturen

durch eingeritzte Linien bestimmt. 
Für den Auftrag der Bemalung 
verwenden wir nicht immer Pinsel, 
sondern manchmal einfach die 
Finger. Damit gelingt es immer, 
einen sehr direkten Bezug zur ent­
stehenden Arbeit herzustellen und 
den Dekor großzügig zu setzen. 
Für die Ausstrahlung der Garten­
figuren und Pflanzgefäße ist die 
Leuchtkraft der Farben sehr wich­
tig. Um die Intensität der Farben 
zu erreichen bzw. zu erhalten, 
können wir die Glasuren nur mit 
einer Temperatur von 1000°C 
brennen. Bei höheren Temperatu­
ren würden die Farben verlaufen 
und matter werden. Wir brennen 
deshalb für Keramiker eher unty­
pisch den Schrühbrand bei einer 
höheren Temperatur als den Gla­
surbrand, nämlich bei 1050°C, 
um trotzdem einen widerstands­
fähigen, harten Scherben zu er­
halten, der aber genauso wie die 
von uns verwendeten Glasuren 
nie frostfest sein kann.

Die farbliche Gestaltung muss im­
mer sensibel auf die Form reagie­
ren, mit ihr können bestimmte 
Akzente gesetzt und der Ausdruck 
gesteigert werden. Die Formen 
sollen nichts Kompliziertes haben 
und die Großzügigkeit des 
Dekors spiegelt das wider. Nach 
dem ersten Brand werden die 
Gefäße und Figuren mit einer 
deckenden weißen oder einge­
färbten Zinnglasur beschüttet, in 
die dann die Dekore gemalt wer­

den. Oft verwende ich transpa­
rente, türkise oder kobaltblaue 
Alkaliglasuren, die je nach Dicke 
der Glasur leuchtend oder sehr 
zart wirken. Einzelformen werden 
farblich betont und hervorgeho­
ben. Oft ist es eine großflächige 
Bemalung, die vielleicht mit an­
dersfarbigen Tupfen belebt ist 
oder mit kontrastreichen Linien von 
anderen Flächen abgetrennt ist. 
Manchmal werden außerdem vor 
dem Glasieren die Farbflächen
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Sie kombinieren die kerami­
schen Figuren häufig mit ande­
ren Materialien: bunte Keramik­
blumen werden in Tomatenbüch­
sen gesetzt, am Rand sprießt 
Heu hervor, Fischen werden an 
einem Draht Schnecken oder 
Sterne vor die Nase gehängt, 
an den Röcken der Gartenprin­
zessinnen flattern kleine Textil­
streifen. Dadurch gelingt es Ih­
nen, das Spielerische, Leichte, 
Improvisierte zu betonen.

Ich habe nie ausschließlich nur 
mit Ton gearbeitet. Das Gestalten 
mit den unterschiedlichsten Mate­
rialien besitzt für mich einen gro­
ßen Reiz und es sind gerade die­
se nicht wertvollen oder von ande­
ren Arbeiten übrig gebliebenen 
Materialien, die sehr inspirierend 
wirken. Bevor wir von der Arbeit 
in der Keramikwerkstatt leben konn­
ten, machte ich Puppen, Mario­
netten, später waren es „Engels­
kästen", Votivkästchen, für die man 
traditionell sehr viele verschiedene 
Materialien verwendet. Bei mei­
nen Keramikfiguren wird das Stati­
sche des gebrannten Tons durch 
ein Material mit anderen Eigen­
schaften und anderem Ausdruck 
ergänzt und aufgelockert. Es passt 
sehr gut zu diesen Gartenfiguren, 
wenn eine Gartenfee in ihren 
Händen zwei an Drähten befestig­
te Blumen hält oder ein Stern an 
einem gebogenen Draht über 
einem Vogel schwebt und diese 
Teile sich leicht im Wind bewe­

gen. Außerdem dürfen manche 
der eingefügten Elemente, oft 
Fundstücke, wie z. B. grellfarbene 
Plastikblumen, bunte Trinkhalme 
und andere etwas schrillere Zuta­
ten, gerne die Botschaft vermit­
teln: Es ist nicht so wahnsinnig 
ernst gemeint!
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Gartenarbeit und Gartengerät

Hartmut R. Raible,
Freier Gartenarchitekt, Planung 
japanischer Gärten, Mainz

Gärten sind immer Ausdruck des 
spezifischen Naturverständnisses 
einer Kultur. Während europäische 
Gärten einen eher pragmatischen 
Zugriff auf die Natur erkennen las­
sen, erstrebt die japanische Gar­
tenkunst vielmehr die Einordnung 
des Menschen in die Natur. Trotz 
dieser grundlegend unterschiedli­
chen Ansätze haben sich in den 
Jahrhunderten im weltweiten Wis­
sensaustausch auch Erkenntnisse 
über die verschiedenen Anbaume­
thoden und über die Herstellung 
und spezifische Nutzung gärtneri­
scher Werkzeuge der verschiede­
nen Kulturen verbreitet.

Am Beginn der jüdisch-christlichen 
Tradition steht das Bild vom Para­
diesgarten - untrennbar mit der 
Schöpfung des Menschen verbun­
den. Das Wort Paradies stammt 
aus dem altiranischen Kulturkreis 
und bezeichnete ursprünglich ei­
nen eingefriedeten baumbestan­
denen Garten. Die Bibel schildert 
das Paradies als eine harmoni­
sche Gemeinschaft von Mensch 
und Natur. Teresa von Avila 
spricht gar von der „Grünkraft" 
des Lebens. Nicht nur Pflanzen, 
auch der Mensch braucht einen 
geschützten Raum, um sich ent­

wickeln zu können. Zeitgemäß 
interpretiert: einen Ort der Stille, 
Erfahrung, inneren Erbauung und 
Entspannung.

Gärtnern war einst die wesent­
lichste Lebensgrundlage in allen 
Klöstern. Mönche und Nonnen 
der verschiedensten Religionen 
wirkten zeitlebens als Botaniker 
und Neuerer im Gartenanbau. 
Die Aristokratie beförderte die 
Gartenkunst zu einem ihrer belieb­
testen Privilegien. Ein Faible für 
eine bestimmte Pflanzenkultur 
gehörte zum Zeitgeist. Man be­
schäftigte sich mit der Pflege von 
Rosen - viele Rosennamen deuten 
darauf hin -, Rhododendren oder 
Orchideen. Seefahrer und andere 
Weltreisende brachten fremdlän­
dische Pflanzen aus fernen Län­
dern der Erde mit. Der Reise­
schriftsteller Hermann Heinrich 
Fürst von Pückler-Muskau verließ 
angeblich aus Leidenschaft zum 
Gartenbau sogar seine Frau, um 
mit der Gunst, und vor allem dem 
Geld, englischer Ladies weitere 
Gärten anzulegen.

Leichte Gartenarbeit gehört heute 
zu den beliebtesten Freizeitakti­
vitäten. Sie ist ein idealer Aus­
gleich zum oft hektischen Alltag 
und spendet neben körperlicher 
Betätigung an der frischen Luft 
Ruhe und Alleinsein. Die „Lustgärt­
nerei" entspannt, hilft den Kopf 
„freizuschaufeln", fördert Natur­
verbundenheit und ermöglicht ein 

hohes Maß an Kreativität. Eine 
herrliche Beschäftigung, die alle 
Sinne anspricht im Umgang mit 
der Schönheit der Farben, der 
Materialien, der verschiedenen 
Oberflächen und Strukturen, den 
Düften von Blüten, Holz und Früch­
ten. Immer mehr Führungskräfte 
bekennen, dass sie sich bei der 
Gartenarbeit vom Alltagsstress 
erholen - vielleicht halten sie es 
aber auch mit der chinesischen 
Volksweisheit, wonach Naturver­
bundenheit Erfolg produziert.

Die Freude an der Gartenarbeit, 
ein harmonischer Gleichklang 
zwischen Hand und Tun, kann 
aber nur mit Verwendung eines für 
den Zweck „maßgeschneiderten" 
Werkzeugs entstehen. Im Laufe 
der Jahrhunderte wurden die 
Werkzeuge immer mehr den gärt­
nerischen Kulturen angepasst und 
stets in Proportion und Material 
optimiert. Die Geschichte der Gar­
tenwerkzeuge hat auch verschie­
dene Spielformen und zweifelsfrei 
skurrile Spezialwerkzeuge hervor­
gebracht. Einige davon finden bis 
zum heutigen Tag ihre Liebhaber, 
andere stehen in Museen.

Mit der langen Erfahrung in der 
Nutzung der Gerätschaften hat 
sich ein unglaubliches Wissen 
angesammelt. Englische und japa­
nische Gartengeräte stehen bei­
spielsweise seit Jahrhunderten 
über den Moden und Trends. Die­
se handgefertigten Traditionswerk-
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zeuge sind solide Unikate. Hierin 
konzentrieren sich die Erfahrungen 
von Generationen.

Die optimale Metalllegierung und 
deren Bearbeitung haben die 
Werkzeugmacher in vielen Kultu­
ren bis zum heutigen Tag zu ei­
nem hoch geschätzten und unent­
behrlichen Berufsstand gemacht. 
So sorgt ein dauerhaft scharfes 
und daher sauber schneidendes 
Messer für eine gute Wundheilung 
beim Beschneiden oder Pfropfen. 
Auch die Auswahl der Hölzer für 
Stiele und Griffe geschieht auf­
grund der natürlichen Material­
eigenschaften, die sich mehr oder 
minder für die unterschiedlichsten 
Anforderungen eignen. Das Holz 
der Gebirgsesche ist zäh, feinfas­
rig und dennoch elastisch, um 
z. B. Schlagkräfte der Axt aufzu­
nehmen und diese nur vermindert 
an die Hand des Gärtners weiter­
zuleiten. Andere Hölzer wie das 
Holz des japanischen Kiribaumes 
haben wasserabweisende Eigen­
schaften und vermögen durch ihre 
alkalische Wirkung Insekten fern­
zuhalten - ein natürlicher Holz­
schutz! Wieder andere Hölzer 
riechen aromatisch, sind wasser­
unempfindlich und wirken z. B. 
aufgrund ihrer chemischen Eigen­
schaften sogar antibakteriell.

Nur solides Werkzeug, also ein 
„Zeug", mit dem man im Stande 
ist ein gutes Werk zu vollbringen, 
vermag es irgendwann einmal, zu 

einem „guten alten Stück" zu wer­
den. „Es gibt nichts Gutes, das 
nicht irgend jemand ein bisschen 
schlechter und ein bisschen billi­
ger machen könnte" stellte schon 
im 19. Jahrhundert der englische 
Schriftsteller John Ruskin fest. Die 
kurze Lebenszeit von Gegenstän­
den, mit denen wir täglich umge­
hen, ihre Verwandlung von Ge­
brauchs- in Verbrauchsgüter kann 
man unter verschiedenen Ge­
sichtspunkten negativ empfinden. 
Zum einen trägt diese Entwicklung

nicht unwesentlich zur Mehrung 
unserer Umweltprobleme bei. Zum 
anderen verhindert sie aber auch, 
dass wir zu den uns alltäglich 
umgebenden Dingen nocn eine 
„freundschaftliche" Beziehung ent­
wickeln, ihnen einen gewissen 
Respekt zollen können, den sie als 
gelungene Ergebnisse gut getaner 
Arbeit ja durchaus verdienen.
Dank der emotionalen Bindung zu 
dem „guten alten Stück" lässt man 
dies eher wieder reparieren oder 
aufarbeiten, als dass man sich ein 
neues, möglicherweise günstigeres 
Gerät kaufen würde. Alte Hand­
werkszeuge wird der Gärtner nicht 
leichtfertig durch neue ersetzen, 
denn wie der Engländer sagt: 
„Good garden tools are like best 
friends - not easy to find, but if you 
have them they will last a lifetime."

Japanische Gartengeräte 
Japan gilt weltweit zum einen als 
herausragendes Hightech-Land 
und zum anderen als betont 
traditionsbewusst. In der Edo-Zeit 
(1603-1 868), in der sich Japan 
von der übrigen Welt wirtschaft­
lich abgrenzte, erlebte dieses 
Land seinen kulturellen Höhepunkt. 
Das gesamte Handwerk, Kunst­
handwerk und - damit aufs Eng­
ste verbunden - die Werkzeuge 
wurden in unglaublicher Art und 
Weise weiterentwickelt und ästhe­
tisch perfektioniert.

Isabella Bird schrieb 1 8Z8 in 
ihrem Buch „Unbetretene Pfade in

106



Japan": „Die Lackierwaren und 
Holzschnitzereien sind die rei­
zendsten Verkaufsgegenstände 
der Läden, ziehen mich aber we­
niger an als die Dinge, welche im 
täglichen Leben der Japaner ge­
braucht werden, da sie höchst 
sinnreich erfunden und auf das 
Vollkommenste ausgearbeitet 
sind." Diese Vollkommenheit in 
Funktion und Ästhetik beeindruckt 
auch heute noch, wenn man japa­
nische Gartengeräte in Händen 
hält. Im Japanischen heißt Werk­
zeug dogu. Die Silbe do kenn­
zeichnet einen Vorgang - genau 
genommen „den Weg", Dinge zu 
tun. Dieser Weg wird erleichtert 
durch eine ausgereifte Ergonomie 
der Geräte, die beim Arbeiten ei­
nen geringen Kraftaufwand erfor­
dern, wie beispielsweise die Sä­
gen, die auf Zug arbeiten. Höchs­
te Materialqualität und Langlebig­
keit zeichnen darüber hinaus die 
japanischen Werkzeuge aus.

Die Holzgriffe und -stiele sind 
meist aus geschälter japanischer 
Weißeiche - einem harten, den­
noch leichten, auch unter der Ein­
wirkung von Feuchtigkeit formbe­
ständigen Holz. Die Metallteile 
sind, im Gegensatz zu dem im 
Westen immer mehr verbreiteten 
Edelstahl, aus handgeschmiede­
tem, hochwertigen Karbonstahl. 
Die Vorteile liegen u. a. neben 
dem geringeren Eigengewicht in 
der hochwertigen Verarbeitung, 
der damit verbundenen Haltbar­

keit und der anhaltenden Klingen­
schärfe. Darüber hinaus haben 
diese traditionellen Geräte eine 
ganz eigene Ausstrahlung.

Firma Dick, Metten
Seit 25 Jahren vertreibt die Firma 
Dick, die im niederbayerischen 
Metten beheimatet ist, hochwerti­
ge japanische Werkzeuge. Die 
von Günther Dick 1 948 in der 
sächsischen Musikmetropole Mark­
neukirchen gegründete Firma hat­
te sich anfangs auf Werkzeuge

des Musikinstrumentenbaus spe­
zialisiert. Unter der Führung von 
Dipl.-Kfm. Heinrich Dick und 
Dr.-Ing. Rudolf Dick erweiterte 
man das Angebot um japanische 
Holzbearbeifungswerkzeuge. 
Trotz ihrer ungewohnten Formen 
und Arbeitsweisen fanden die 
Sägen, Hobel und Schneidwerk­
zeuge binnen kurzem immer mehr 
begeisterte Anwender.

Seit 1 996 werden auch japani­
sche Gartengeräte von der Firma 
Dick angeboten. Eine Auswahl 
dieser Geräte wird in der Exem­
pla 2003 ausgestellt und z. T. 
auch vorgeführt. Es sind die auch 
in unserem Kulturkreis gebräuch­
lichsten Gartengeräte. Verschie­
denartige Stiel- und Handhacken 
zum Lockern, Jäten, Ausziehen, 
Aufgraben, Rillen Ziehen, Anhäu­
feln, Kultivieren etc. sind zu se­
hen. Hochwertige Messer, Sche­
ren und Sägen für ganz spezielle 
Einsatzzwecke, wie beispielswei­
se Konkav-Zangen nur zur Bonsai- 
Gestaltung,. ergänzen das Reper­
toire an qualitätsvollen, japani­
schen Gartenwerkzeugen.

Baumschule Wiggenhäuser, 
Ravensburg
Die Anwendung japanischer Gar­
tenwerkzeuge für den Formschnitt 
von Bonsaibäumen und Sträu­
chern demonstriert in der Exempla 
2003 Thomas Glöckler von der 
Baumschule Wiggenhäuser aus 
Ravensburg.
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1 Beethacke, 
2 Lüfterhacke, 
3 Garfenhacke, 
4 Duohacke, 
5 Sauzahn

Spezialwerkzeuge 
für den Garten

SHW Schmiedetechnik, 
Friedrichstal

Ein Gespräch 
mit Joachim Dittmeier

In Friedrichstal, zwischen Freuden­
stadt und Baiersbronn im Schwarz­
wald gelegen, werden Garten­
geräte höchster Qualität herge­
stellt. Der seit 1 996 eigenständi­
ge Betrieb SHW Schmiedetechnik 
ist aus den Schwäbischen Hütten­
werken (SHW) und dem Groß­
konzern MAN hervorgegangen 
und beschäftigt heute rund 50 
Mitarbeiter. Ein Spezialgebiet des 
Unternehmens ist das Rex-Sorti- 
ment, das in der Exempla 2003 
vorgestellt wird.

SHW Schmiedetechnik ist zwar 
ein relativ junger eigenständiger 
Betrieb, in Friedrichstal kann 
man aber auf eine jahrhunderte­
alte Tradition der Eisenverarbei­
tung und Geräteherstellung zu­
rückblicken. Welche Rolle spielt 
diese Tradition für die heutige 
Produktion von Gartengeräten?

Vieles hat sich natürlich im Laufe 
der Jahrhunderte geändert, kon­
stant blieb aber der Blick auf 
die Qualität und die Vielfalt der 
Geräte, die immer Grundlage der 
Geräteherstellung in Friedrichstal 

waren. Tatsächlich reicht unsere 
Tradition bis ins 1 2. Jahrhundert 
zurück. Damals war die Region 
Forbachtal im Schwarzwald be­
reits Bergbaugebiet. Man hat da­
mals sowohl nach Edelmetallen 
geschürft als auch Eisenerz abge­
baut. Um das Jahr 1600 wurde 
die erste Hammerschmiede in 
Christophstal und 1 763 der erste 
Hochofen errichtet und damit der 
Ort Friedrichstal gegründet. Na­
mensgeber war König Friedrich 
von Württemberg, der die Verar­
beitung von Erz und die Herstel­
lung von landwirtschaftlichen 
Geräten förderte. Bis 1 820 war 
Friedrichstal mit fast 100 Arbei­
tern das größte der sieben würt- 
tembergischen Hüttenwerke und 
ab dem Jahr 1 805 das einzige, 
das Stahl produzierte. Die Stahl­
herstellung war eine besondere 
Herausforderung und gehörte zu 
den streng gehüteten Werkge­
heimnissen. Friedrich August Pul­
vermüller, der 1 808 bis 1 845 
Verwalter in Friedrichstal war, ge­
lang es, ein neues Verfahren, aas 
so genannte Herdfrischverfahren, 
zu entwickeln. Auf diese Weise 
erhielt man einen für die Geräte­
herstellung besonders gut geeig­
neten harten, aber dehnbaren 
Stahl. Im Laufe des 19. Jahrhun­
derts wurde Friedrichstal zum 
Zentrum der Sensenherstellung in 
Württemberg und diese Sensen 
wurden in ganz Europa geschätzt. 
Heute produzieren wir neben den 
unterschiedlichsten und zum Teil 

hoch spezialisierten Gartengerä­
ten auch Handgeräte für die Forst- 
und Landwirtschaft und außerdem 
Zinken, Messer und Schlegel für 
die Landmaschinenindustrie.

Die Qualität eines Gartengeräts, 
das angenehme, leichte Arbei­
ten damit, seine Belastbarkeit 
und Langlebigkeit ist sehr ab­
hängig von der Auswahl des 
Materials. Welche Aspekte gilt 
es hier zu berücksichtigen?

Das Einsatzmaterial für den Ar­
beitskopf muss in seiner Qualität 
und Eigenschaft auf den jeweili­
gen Gerätetyp abgestimmt sein. 
Die von SHW verwendeten Legie­
rungsstähle werden je nach Ar­
beitsgerät einer unterschiedlichen 
Wärmebehandlung unterzogen. 
Beispielsweise verwenden wir für 
die Herstellung eines Schaufel­
blattes einen Stahl, der nach dem 
Vergüten eine elastische, federnde 
Eigenschaft aufweist. Für Hand­
geräte, die stechend, hackend 
oder schlagend eingesetzt wer­
den, verwenden wir eine Stahl­
qualität, die nach dem Vergütevor­
gang eine hochverschleißfeste Ar­
beitsschneide garantiert. Ferner ist 
es wichtig, das richtige Material 
für die Gerätestiele auszuwählen. 
Hier haben sich geschliffene und 
gewachste Eschenholzstiele be­
währt. Sie sind belastbar und lie­
gen aufgrund ihrer individuellen 
Griffformgebung angenehm in der 
Hand. Um eine feste und dauer-
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hafte Verbindung zwischen Gerä­
tekopf und Stiel zu erreichen, wird 
der Stiel hydraulisch in das Arbeits­
gerät eingepresst, anschließend 
vernietet oder doppelt verkeilt.

Worin unterscheiden sich die in 
der Exempla präsentierten Rex- 
Gartengeräte von den anderen 
Friedrichstaler Geräten?

Das Rex-Sortiment umfasst alle für 
die Gartenarbeit benötigten Gerä­
te wie Gabeln, Rechen, Hacken, 
Schaufeln, Spaten, aber sozusa­
gen in der Ausführung für den 
„Werkzeugliebhaber". Dieses Sor­
timent wurde konzipiert für alle 
Gärtner, denen neben der techni­
schen Qualität der Geräte auch 
deren ästhetisches Erscheinungs­
bild wichtig ist. In Stahl- und Ver­
arbeitungsqualität, Form und Funk­
tionalität unterscheiden sich die 
Rex-Geräte nicht von den anderen 
bei uns hergestellten Produkten. 
Anders ist jedoch der Umgang mit 
der Farbgestaltung, durch die 
man einerseits ein einheitliches 
optisches Erscheinungsbild der 
verschiedenen Geräte erreicht 
und andererseits die Qualität des 
Materials betont. Das dunkle Blau­
grau des Stahls lässt die Vergü­
tung des Stahls erkennen, da sich 
beim Härtungsprozess und ansch­
ließenden Anlassen der ursprüng­
lich silbrige Stahl zu diesem dunk­
len Farbton verändert. In zwei 
weiteren Arbeitsschritten wird 
das endgültige Finish unserer Rex-

Geräte hergestellt. Zum Beispiel 
wird das Spatenblatt nach der 
Farbgebung beschliffen, die 
Schneide geschärft und, um es 
zusätzlich gegen Korrosion zu 
schützen, in Klarlack getaucht.

Ihr Betrieb stellt eine beein­
druckende Vielfalt an Hacken 
her! Sind es hauptsächlich unter­
schiedliche Funktionen oder re­
gionale Vorlieben, die zu dieser 
Fülle von Formen geführt haben?

Beide Aspekte sind hier gleichbe­
deutend. Jede Region hat in einer 
langen Tradition ihre spezielle 
Hackenform entwickelt. Diese 
Form ist natürlich bedingt durch 
die Funktion und muss auf die 
spezielle Bodenart eines Gebietes 
abgestimmt sein. Wir haben die­
se Traditionen aufgegriffen und 
versuchen, sieweiterzuführen.
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Ga rte n g e rä te

Geschmiedetes Gartengerät

Schmiede Sneeboer & ZN, 
Bovenkarspel, Niederlande

Ein Gespräch
mit Jaap Sneeboer

In dem kleinen Ort Bovenkarspel, 
im westfriesischen Holland gele­
gen, existiert seit neun Jahrzehnten 
die Schmiede Sneeboer, ein Fami­
lienunternehmen, das Arie Snee­
boer 1913 gründete und heute in 
der dritten Generation von Jaap 
und Wilma Sneeboer geführt wird. 
Bereits unter Arie Sneeboer, der 
noch alle damals typischen Arbei­
ten eines Dorfschmieds ausführte, 
war diese Werkstatt für die beson­
dere Qualität ihrer Gartengeräte 
bekannt. Seit nun fast 20 Jahren 
ist der Familienbetrieb ganz auf 
diesen Bereich spezialisiert.

Die Exempla zeigt einen Aus­
schnitt aus dem umfangreichen 
Sortiment von funktionellen und 
zugleich sehr formschönen Gar­
tengeräte der Schmiede Snee­
boer. Neben der Palette der 
geläufigen Geräte finden sich 
hier auch ein wenig exotisch 
wirkende Gartengeräte wie der 
Erdbeerbeetspaten, der Kartof­

felpflanzer oder Löwenzahnste­
cher. Neues geht Hand in Hand 
mit Traditionellem, so könnte 
man wahrscheinlich generell 
den Ansatzpunkt Ihrer Arbeit 
überschreiben?

Die Tradition ist unsere Basis, ob 
das die handwerkliche Bearbei­
tung, die Formen oder die Funktio­
nalität betrifft. Auf dieser Grundla­
ge kann man Neues versuchen. Es 
ist eine stetige und für uns selbst­
verständliche Weiterentwicklung. 
Wir erweitern unser Sortiment 
jährlich um meist fünf bis sechs 
neue Geräte. Anlass ist häufig 
das Gespräch mit dem Kunden 
und dessen Erfahrungen bei der 
Gartenarbeit. Oft hören wir dabei 
Wünsche nach leichten Verände­
rungen eines traditionellen Geräts, 
um spezielle Arbeiten einfacher 
ausführen zu können. So ist bei­
spielsweise der besonders spitz 
zulaufende Spaten für das Arbei­
ten im Erdbeerbeet entstanden, 

den wir dann in unser Sortiment 
aufgenommen haben. Es kommt 
auch häufig vor, dass sich ein 
passionierter Gärtner an uns wen­
det, wenn ein oft genutztes Werk­
zeug nach langem Gebrauch 
kaputt gegangen ist und er nicht 
ohne das gewohnte Gerät aus­
kommen will. Dann schmieden 
wir ihm nach diesem Vorbild ein 
neues Gerät. Manche Kunden 
wünschen sich auch die Garten­
geräte unseres Sortiments in Spe­
zialausführungen, die in Größe 
und Gewicht genau auf den Be­
nutzer abgestimmt sind. Je nach 
dem bleibt das neue Gerät eine 
Einzelanfertigung oder wird als 
ergänzendes Produkt in unser 
Sortiment integriert.

Sie schmieden die Geräteköpfe 
oder -blätter in Ihrer Werkstatt 
tatsächlich noch per Hand, eine 
sehr arbeitsintensive und an­
strengende Arbeitsweise. Wel­
che Gründe stehen hinter der
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Entscheidung, das traditionelle, 
handwerkliche Schmieden 
weiterzuführen?

Der fachkundige, erfahrene 
Schmiedemeister kann auf diese 
Weise sehr qualitätsvolle, langle­
bige Geräte anfertigen, die dem 
Gärtner wirklich ein Leben lang 
nutzen. So ist es gar nicht so 
selten, dass Kunden mit Geräten 
in unsere Werkstatt kommen, die 
noch mein Großvater geschmie­
det hat und für die sie nur einen 
neuen Holzstiel brauchen. Grund­
lage für die Langlebigkeit der 
Werkzeuge ist natürlich ein beson­
ders geeigneter rostfreier Stahl, 
den wir aus Frankreich beziehen 
und der sich in unserer Werkstatt 
seit Jahrzehnten bewährt. Der 
Stahl wird in die benötigte Form 
geschnitten und dann genauso 
wie früher im Holzkohlefeuer rot­
glühend erhitzt. Diese traditionelle 
Methode trägt wesentlich dazu 
bei, den besten Härtegrad und 
die beste Zähigkeit des Stahls zu 
erreichen, da der Gehalt an Koh­
lenstoff im Stahl für diese Qualitä­
ten sorgt. Wenn das Material 
eine Temperatur von 850 bis 
1 050°C erreicht hat, kann es 
Kohlenstoff, der natürlich reichlich 
im Holzkohlefeuer vorhanden ist, 
absorbieren. Die erste Schmiede­
arbeit geschieht mit einem elek­
trisch betriebenen Hammer, die 
Feinarbeit mit Muskelkraft auf dem 
Amboss. Alle Geräte werden da­
bei an dem Ende, mit dem man in

den Boden hineinarbeitet, ange­
schrägt, um später die Gartenar­
beit zu erleichtern. Nach dem 
Schmieden wird der Stahl in Was­
ser oder Öl abgeschreckt. Dabei 
setzt der Härtungsprozess des 
Stahls ein, der heftige Spannun­
gen im Material hervorruft. Um 
diese Spannungen wieder zu re­
duzieren, muss das Material an­
gelassen werden, also nochmals 
auf eine Temperatur von 200 bis 
300°C erwärmt werden. An­
schließend wird das Werkstück 
geschliffen und poliert. Durch das 
Erwärmen des Stahls verändert 
sich die ursprüngliche Farbigkeit 
des Materials zu einem bläulichen 
Schwarz. Um wieder den silbri­
gen Farbton erscheinen zu lassen, 
mussten wir bis vor kurzem die 
üblichen Säurebäder verwenden. 
Jahrelang suchten wir nach einem 
Verfahren, das umweltverträglich 
ist, und jetzt können wir tatsäch­
lich eine völlig neue Ultraschall­
methode anwenden.

Die Verbindung von Gerätekopf 
und Stiel ist immer ein beson­
ders beanspruchter und anfälli­
ger Bereich. Auf welche Weise 
geben Sie den Geräten hier die 
nötige Festigkeit?

Wir wenden zwei unterschiedli­
che Verbindungsmethoden an. Bei 
den kleinen Handgeräten wird 
das Metall in den Holzgriff einge­
steckt, verklebt und zusätzlich mit 
einer Metallzwinge befestigt. Die 
langstieligen Geräte besitzen eine 
Tülle, in die der Stiel eingesteckt, 
verklebt und vernietet wird. Die 
Tülle muss dabei unbedingt aus 
einem anderen, einem elastische­
ren Stahl angefertigt und mit dem 
Gerätekopf verschweißt werden, 
da ein sehr harter Stahl durch die 
Kräfte, die an dieser Stelle z. B. 
bei einem Spaten wirken, bre­
chen würde. Aufgrund der ande­
ren Belastung sind diese Geräte 
übrigens auch mit Stielen aus dem 
besonders haltbaren Eschenholz
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Gartengeräte

ausgestattet. Für die kleinen Hand­
geräte verwenden wir Buchen- und 
Kirschhölzer, die sich sehr ange­
nehm anfühlen und eine beson­
ders schöne Farbigkeit besitzen. 
Auf die Abstimmung von Geräte­
kopf und Stiel legen wir sehr 
großen Wert, damit das Gerät 
bestens ausbalanciert ist, gut und 
leicht in der Hand liegt.

Seitdem Sie die Werkstatt Ihres 
Vaters vor 15 Jahren übernah­
men, haben Sie einiges verän­
dert, was die Werkstattgröße und 
den Absatzmarkt der Sneeboer 
Gartengeräte betrifft.

Die Nachfrage nach Gartenge­
räten war immer saisonbedingt, 
bei uns in den Niederlanden auf 
die Monate Februar bis Juni be­
schränkt. Um das ganze Jahr über 
die Geräte verkaufen zu können, 
was mein Ziel war, als ich 1 987 
die Werkstatt übernahm, mussten 
wir uns einen Markt erschließen, 

der genau in den anderen Mona­
ten Gartensaison hat, also Austra­
lien! Unterstützt durch sehr positive 
Artikel in den entsprechenden 
Fachzeitschriften konnten wir da­
mals beginnen, nach Australien 
zu exportieren. In den neunziger 
Jahren übernahmen wir die Firma 
van Driel, deren Sortiment wir un­
ter diesem Namen weiterführen. 
Seitdem schmieden meine Brüder 
Aad und Frank auch wieder in 
der Werkstatt. Wir Söhne hatten 
natürlich unsere ganze Jugend 
hindurch bei meinem Vater in der 
Schmiede geholfen, wenn viel zu 
tun war. Dann waren wir aber 
alle zunächst andere berufliche 
Wege gegangen. Ich war bereits 

i 975 wieder in die Schmiede 
meines Vater zurückgekehrt. Heute 
arbeiten insgesamt zehn Leute in 
der Werkstatt, sieben davon ge­
hören zur Familie und ein Neffe 
beginnt gerade seine Ausbildung 
bei uns.
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Schafschurscheren für die 
Gartenarbeit

Burgon & Ball Ltd., Sheffield, 
England

Die Gartenscheren der Firma Bur­
gon & Ball wurden ursprünglich 
für die Schafschur entwickelt. Ihre 
Handhabung, der präzise Schnitt 
und die dauerhafte Schärfe mach­
ten sie aber gleichermaßen bei 
Gärtnern beliebt, um Feinarbeiten 
beim Zuschnitt von Büschen, Blatt­
pflanzen oder am Rasen vorzu­
nehmen. Ideal geeignet ist diese 
Schere beispielsweise für das 
Beschneiden von Buchsbüschen, 
um nach Tradition der französi­
schen Gartenkunst verschiedenste 
geometrische Formen entstehen zu 
lassen.
Burgon & Ball ist heute der Spe­
zialist für diese besondere Art der 
Gartenschere. Die Tradition der 
Firma reicht bis auf das Jahr

1730 zurück. Anfangs wurden 
Scheren und Messer hergestellt, 
ab dem späten 19. Jahrhundert 
konzentrierte man sich auf die Pro­
duktion von Schafschurscheren. 
Diese patentierten Scheren waren 
bereits damals mit einem zweisei­
tigen Schliff der Klingen ausgestat­
tet und eigneten sich hervorra­
gend auch für die Gartenarbeit. 
Burgon & Ball ist heute die größte 
Firma für Schafschurscheren welt­
weit und die einzige noch beste­
hende in Großbritannien.
Die schlichten Scheren sind aus 
einem einzigen Stück Metall 
handgeschmiedet. Das gebogene 
Metall wirkt wie eine Feder, die 
die Klingen nach jedem Schnitt, 
wenn der Druck der Hand nach­
lässt, öffnet. Die zwei langen drei­
eckigen Klingen sind beidseitig 
angeschliffen. Um Widerstands­
fähigkeit und dauerhafte Schärfe 
der Klingen zu erreichen, wird ein 
speziell wärmebehandelter Stahl 
verwendet. Das Wissen um die

Anforderungen an das Material 
und seine bestmögliche Bearbei­
tung wurde bei Burgon & Ball 
über 270 Jahre von Generation 
zu Generation perfektioniert. Die 
Klingen halten lange ihre Schärfe, 
ein wichtiges Kriterium, um die Ar­
beit des Gärtners zu erleichtern 
und der Pflanze nicht zu schaden. 
Der Umgang mit diesem Werk­
zeug ist einfach und leicht. Da die 
Schere nur von einer Hand ge­
führt wird, kann der Schnitt sehr 
gut kontrolliert und exakt gesetzt 
werden. Der Griff ist so geformt, 
dass er immer sicher in der Hand 
liegt und man gleichmäßig und 
präzise schneiden kann. Die 
Schafschurschere wird heute von 
Burgon & Ball in zwei Größen 
angefertigt. Für den Formenschnitt 
von Buchsbüschen wurde die 
Schere etwas variiert. Der doppel­
te Bogen am Griffende erleichtert 
das Zusammendrücken der Kin­
gen und entlastet das Handgelenk 
bei längerer Arbeit.
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Ga rte n g e rä te

Veredelungsmesser

TINA Messerfabrik, Reutlingen

Die Veredelung der Pflanzen ist 
eine der anspruchsvollsten Aufga­
ben im Garten. Um sie erfolgreich 
durchführen zu können, muss der 
Gärtner nicht nur über Erfahrung 
und Wissen verfügen, sondern 
das geeignete Werkzeug zur 
Hand haben. Egal welche Metho­
de der Veredelung er anwendet, 
ob Okulation, Kopulation oder 
Pfropfen, immer wird er dem 
Schössling mit einem Messer ein 
oder mehrere Schnitte in der Rin­
de beibringen. Die Veredelung 
wird nur gelingen, wenn diese 
Schnitte mit einem Spezialmesser 
sauber und präzise und der Pflan­
zenart entsprechend ausgeführt 
sind.

Diese Spezialmesser stellt die 
TINA Messerfabrik in Reutlingen 

her, ein Familienbetrieb, der 
1 887 gegründet wurde und heute 
in der vierten Generation von 
Sieghard Schwille geleitet wird. 
25 Mitarbeiter sind zur Zeit hier 
beschäftigt. Dieser Betrieb ist ei­
ner der wenigen, der noch zum 
Handwerksberuf des Messer­
schmieds ausbildet. Neben den 
Gartenmessern sind es vor allem 
auch die Spezialmesser für Sattler 
und Schuhmacher, die heute welt­
weit bekannt und für ihre beson­
dere Qualität geschätzt werden.

In den letzten sechzig Jahren hat 
sich ein Sortiment von mehr als 
siebzig verschiedenen Gartenmes­
sern entwickelt. Die Vielfalt der 
Formen entstand aufgrund regio­
naler Traditionen, verschiedener 
Funktionen und Pflanzenarten. Es 
sind Veredelungs- und Stecklings­
messer für Reben und Stachelbee­
ren, Kopulier- und Okuliermesser 
für Rosen und Obstbäume, Kopu­
lierhippen für die Baumschule und 

den Garten, Pfropfmesser, Ernte­
messer, die alle in der Ausführung 
als Klappmesser oder mit festste­
hender Klinge und weltweit ein­
zigartig auch für Linkshänder ge­
fertigt werden. Ein besonderes 
Messer ist beispielsweise auch 
das Walnuss-Veredelungsmesser 
mit zwei im Abstand von 30 mm 
angebrachten Klingen, da das 
Veredeln dieses Baumes nur ge­
lingt, wenn die zwei Schnitte ge­
nau in diesem Abstand gesetzt 
werden.

Beim Okulieren beispielsweise 
wird die angeschnittene Rinde 
des Schösslings mit dem so ge­
nannten Löser angehoben und 
das Edelauge hinter die gelöste 
Rinde auf die Wachstumsschicht 
des Schösslings gesetzt. Norma­
lerweise sitzt der Löser als Nase 
auf der Klinge des Okuliermes­
sers, regionale Traditionen verlan­
gen jedoch, dass bei manchen 
Modellen der TINA-Okuliermesser
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der Löser an einer anderen Stelle 
angebracht wird. So ist zum Bei­
spiel das Flander'sche Modell mit 
einem Löser aus geschmiedetem 
Weichmessing am Griffende 
ausgestattet.

Jedes Messer wird nach alter 
handwerklicher Tradition herge­
stellt und meist sind dabei rund 
65 Arbeitsschritte notwendig. Die 
Klingen werden handgeschmiedet 
aus einem hochgekohlten Stahl, 
der nach einer eigenen Rezeptur 
der TINA Messerrabrik hergestellt 
wird. Nach einem besonderen 
Verfahren werden die Klingen ge­
härtet, mit einem exakten Hand­
schliff versehen, poliert und abge­
zogen. Alle Messer sind mit star­
ken Einlagen aus Hartmessing aus­
gestattet. Die Klingennieten sind 
äußerst widerstandsfähig und wer­
den, um ein Lockern der Klingen 
auszuschließen, bis auf die Plati­
nen durchgestaucht. Die Griffe 
sind mit Nussbaumschalen belegt.

Das Nussbaumholz besitzt die Fä­
higkeit, die Feuchtigkeit der Hand­
innenflächen aufzusaugen, und 
deshalb wird das Messer immer 
sicher in der Hand liegen. Fein 
geschliffen und poliert verhindern 
die Nussbaumschalen außerdem 
eine Blasenbildung bei der Arbeit. 
Es wird immer schön gefärbtes 
und hartes Nussbaumholz ver­
wendet, das vor der Verarbeitung 
zehn Jahre gelagert wird.
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Ga rte n g e rä te

Englische Gießkannen

Haws Watering Cans, 
Smethwick, Großbritannien

Der Gärtner, der jeder Pflanze die 
entsprechende Pflege zukommen 
lassen will, wird auch beim 
Gießen sorgfältige Unterschiede 
machen. Natürlich wird er den 
Rasen und manche Anpflanzun­
gen mit dem Gartenschlauch be­
sprühen, doch wird er anspruchs­
volle Pflanzen im Garten, die 
Topfpflanzen auf der Terrasse und 
vor allem auch empfindliche Säm­
linge mit der Gießkanne kontrol­
liert und schonend bewässern 
wollen. Eine gute Gießkanne, die 
mit der richtigen Brause ausgestat­
tet ist, ermöglicht es ihm dabei, 
nicht nur Wassermenge, sondern 
auch die Stärke des Wasserstrahls 
den Bedürfnissen der Pflanzen 
anzu passen.

Äußerst qualitätsvolle Metallgieß­
kannen werden seit fast 1 20 
Jahren in England von der Firma 
Haws hergestellt und von Gärt­
nern auf der ganzen Welt ge­
schätzt. John Haws hatte in den 
achtziger Jahren des 19. Jahrhun­
derts einen neuen Gießkannentyp 
entwickelt, den er 1 886 patentie­
ren ließ und der seitdem in vielen 
Variationen traditionell in Hand­
arbeit angefertigt wird.

Im Vergleich zu anderen Garten­
geräten ist die Gießkanne eine re­
lativ junge Erfindung. Erste Behält­
nisse für eine gezielte, feine Be­
wässerung waren im späten 15. 
Jahrhundert Tontöpfe, die am Bo­
den oder am Korpus mit feinen 
Löchern versehen waren. Später 
verwendete man irdene Kannen, 
die mit Tülle und Brause versehen 
waren. Metallgießkannen aus 
Kupfer, Messing oder Eisen setz­
ten sich ab dem 1 7. Jahrhundert 
vermehrt durch, da ihr geringeres

Gewicht von Vorteil war. Erst in 
der zweiten Hälfte des 1 9. Jahr­
hunderts jedoch begann man sich 
intensiver mit der Gestaltung der 
Gießkanne auseinander zu setzen 
und dabei funktionale und ergo­
nomische Aspekte zu berücksichti­
gen. So entsiand beispielsweise 
die so genannte französische Form 
der Gießkanne mit ovalem Korpus 
und über die Kanne geführtem 
Längsbügel. In England waren da­
gegen vor allem Gießkannen mit 
zylindrischem Korpus, querstehen­
dem Bügel und einem gesonder­
ten Handgriff am Kannenkorpus 
verbreitet. John Haws gelang es, 
die Vorzüge dieser beiden Gieß­
kannentypen in seinem Modell zu 
vereinen und eine leichte und gut 
kippbare Gießkanne herzustellen, 
deren Formgebung und Funktiona­
lität bis heute vorbildlich ist.

Diese Gießkannen, die heute un­
ter dem Seriennamen „Professio­
nal" im Sortiment von Haws ge­
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führt werden, haben einen zylin­
drischen Korpus mit enger Ein­
füllöffnung, ein langes Gießrohr 
und einen gebogenen Handgriff. 
Eine Verstrebung zur Einfüllöffnung 
hin stabilisiert das Gießrohr und 
dient zugleich als zweiter Halte­
punkt der Kanne. Durch ihre zwei 
Griffpunkte ist die Gießkanne im­
mer perfekt ausbalanciert, egal 
ob sie leer, halb gefüllt oder voller 
Wasser ist. Das Bewässern von 
schwer zugänglichen Pflanzen in 
Beeten, Treib- und Gewächshäu­
sern wird durch das besonders 
lange Gießrohr erleichtert. Die 
hohe Einfüllöffnung des Kannen­
zylinders verhindert, dass Wasser 
beim Tragen oder während des 
Gießens verschüttet wird.

Um einen gleichmäßigen Wasser­
fluss und die Verschmutzung der 
Brauselöcher zu verhindern, ist 
zwischen Rohr und Kanne ein 
Filter eingesetzt. Die Gießkannen 
werden heute aus galvanisiertem, 
feuerverzinktem Stahl hergestellt, 
als farbige Variation werden sie 
anschließend mit dem typischen 
„British Pacing Green" pulverbe­
schichtet. Sie fassen 3,5 Liter, 
4,5 oder 8,8 Liter.

Die Qualität und Einsatzfähigkeit 
der Gießkanne ist wesentlich 
bestimmt durch die Qualität der 
Brause. Die Firma Haws hat seit 
Anfang des 20. Jahrhunderts sehr 
feine und haltbare Messingbrau­
sen entwickelt. Dieses Material

hat sich bewährt, da sich auch 
nach langem Gebrauch die Loch­
stärke nicht verändert und die 
Brause gut zu reinigen ist. Die 
ovalen oder runden, fein oder 
grob gelochten Messingbrausen 
sind mit einer Vielzahl winziger 
Löcher perforiert, die einen ge­
nauen und feinen Wasserstrahl er­
zeugen. Ovale Brausen verteilen 
dabei das Gießwasser großflächi­
ger, runde Brausen konzentrieren 
es mehr. Um die Stärke des Was­
serstrahls zusätzlich regulieren zu 
können, sind die Brausen so auf­
setzbar, dass die Brauselöcher 
entweder nach oben oder nach 
unten gerichtet sind. Zeigen die 
Sprühlöcher nach oben, wird der 
Wasserstrahl etwas gebremst.
Es entsteht ein feinerer, sanfterer 
Sprühstrahl, der ein noch schonen- 
deres Gießen beispielsweise von 
empfindlichem Saatgut ermög­
licht. Zeigen die Brauselöcher 
nach unten, tritt das Wasser et­
was schneller und stärker heraus.

Ein anderer Gießkannentyp der 
Firma Haws, der mit dem Sorti­
mentnamen „Traditional" bezeich­
net wird, führt die englische Form­
gebung des 1 8. Jahrhunderts fort: 
Es sind die zylindrischen Gießkan­
nen mit Querbügel und kürzerem 
Gießrohr. Der Metallzylinder ist 
oben zur Hälfte flach geschlos­
sen, um das Überlaufen des Was­
sers zu verhindern. Die Kannen 
der Serie „Traditional" werden 
auch in der Farbe „Burgunder" 
angefertigt, womit die englische 
Tradition aufgegriffen wird, klares 
Wasser und Wasser mit Dünger 
nach der Farbe der Kanne zu 
unterscheiden.
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Ga rte n g e rä te

Siebe, Körbe, Glashäuser

English Gardenwares, Norton, 
Großbritannien

Nützliche und zugleich material- 
und formschöne Gartengeräte 
bietet die Firma English Garden­
wares, Tyrone House in Norton, 
Chichester, West Sussex. Es ist 
die englische Tradition handwerk­
lich gearbeiteter, qualitativ hoch­
wertiger Geräte für die Gartenar­
beit, die von einigen Werkstätten 
in Sussex gepflegt wird und deren 
Produkte von Tyrone House ver­
trieben werden. Eine Auswahl der 
Glasglocken, kleinen Glashäuser, 
Siebe und Körbe präsentiert die 
Exempla 2003.

Glasglocken 
und kleine Glashäuser 
Umjungpflanzen gegen Frost, 
Wind, Insekten und Vögel zu 
schützen oder auch empfindliche 
Nutzpflanzen zwei bis drei Wo­
chen früher als üblich anpflanzen 
zu können, werden sie unter Glas­
glocken gesetzt. Gegenüber Früh­
beeten hat die Glasglocke den 
Vorteil, transportabel zu sein. Be­

reits zwei Wochen vor dem Aus­
pflanzen wird die Glocke aufge­
stellt, damit sich der Boden etwas 
erwärmen kann.

Die klassisch geformte Glasglocke 
wurde um 1900 von französi­
schen Gärtnern entwickelt, sie hat­
te jedoch ihre Vorläufer bereits im 
17. Jahrhundert. Seit dieser Zeit 
wurden große Mengen mundge­
blasener Glasglocken angefertigt. 
Zu den schönsten und praktisch­
sten zählen die Modelle mit Glas­
knauf auf der Oberseite, der als 
Griff dient. Wieder andere besit­
zen einen kleinen abnehmbaren 
Deckel, um an wärmeren Tagen 
die Belüftung der Pflanzen regulie­
ren zu können.

Ein nützliches Gerät zum Ab­
decken mehrerer Jungpflanzen 
oder einer Saatfläche sind die 
kleinen Glashäuser in Zelt-, Pyra­
miden- oder Kastenform. Die mo­
derne Variante der traditionellen
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englischen Kleintreibhäuser mit 
Metallrahmen und Wachspapier 
des 18. und 1 9. Jahrhunderts 
ist heute aus leichtem Aluminium 
und Glas gefertigt.

Siebe
Für die Aufbereitung des Humus 
benötigt der Gärtner Siebe, um 
grobes Material aus der Kompost­
erde auszusondern. Die traditio­
nellen englischen Handsiebe mit 
einem Durchmesser bis zu 40 cm 
sind bei kleineren Mengen beson­
ders gut geeignet. Das Drahtgitter 
ist mit einem Ring aus Buchen­
oder Ulmenholz umspannt. So ent­
steht eine Form, die an ein Tam­
burin erinnert. Die unterschiedli­
che Maschenweite der Drahtgitter 
ermöglicht es dem Gärtner, ver­
schieden feinen Humus entspre­
chend den Anforderungen der 
Pflanzen herzustellen.

Körbe
Die traditionellen englischen Kör­
be, die als „Sussex Trug" bezeich­
net werden, wurden um 1 850 in 
der kleinen Stadt Herstmonceux in 
East Sussex entwickelt. Das Wort 
„trug" kommt aus dem Altengli­
schen und bezieht sich auf die 
ähnlich einem Bootsrumpf gestal­
tete Korpusform. Der Korb wurde 
auf der Londoner Weltausstel­
lung 1851 präsentiert und sogar 
Queen Victoria war so angetan 
von der schlichten, material- und 
formschönen Gestaltung, dass sie 
einige dieser „Sussex Trugs" für 
ihre Gärten bestellte.

Der klassische „Sussex Trug" ist 
aus Holzstreifen gefertigt und wird 
auch heute noch handwerklich 
hergestellt. Der einfache Rahmen 
besteht aus zwei Kastanienholz­
streifen, die über Dampf gebogen 
und anschließend mit Kupfer­
nägeln zusammengefügt werden. 
Ein weiterer Kastanienholzstreifen 

wird als Bügel um den Rahmen 
herumgeführt und befestigt. In 
dieses Gerüst werden nun breite 
Weidenspäne eingelegt und 
sowohl am Rahmen als auch an 
dem unteren Bügelteil mit Kup­
fernägeln befestigt. Auf diese 
Weise entsteht ein kompakter, 
äußerst langlebiger Korb, der im 
Garten universal einsetzbar ist.
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a r te n g e rä te

Laubkörbe

Elmar Oppel, Görau

Ein Gespräch mit Elmar Oppel

Die Korbwerkstatt Oppel in 
Görau, im Landkreis Lichtenfels 
gelegen, ist ein kleiner Familien­
betrieb, der seit 1 876 existiert 
und heute in der fünften Generati­
on von Elmar Oppel geführt wird. 
Der Vater Kaspar Oppel ist nach 
Bedarf auch weiterhin in der 
Werkstatt tätig.

In der Exempla zeigen Sie 
große Körbe, die wie alle Arbei­
ten Ihrer Werkstatt nach alter 
Tradition des Korbmacherhand­
werks hergestellt werden. Früher 
wurden solche Körbe in der 
Landwirtschaft für Heu und Stroh 
und bei der Kartoffelernte ge­
braucht, heute nutzt der Gärtner 
diese strapazierfähigen Körbe 

als Laub- oder Holzkörbe. 
Können Sie kurz erläutern, was 
diese Körbe auch so geeignet 
für Gartenarbeiten macht?

Die Laubkörbe werden aus unge­
schälten Weidenruten angefertigt 
und sind deshalb sehr robust.
Nasses Laub, Gras oder Holz, 
Regen und Schnee schadet ihnen 
nicht. Sie sind trotz ihrer Größe 
sehr leicht, da ihre Hersteliungs- 
weise relativ wenig Material 
benötigt. Im strengen Sinne sind 
die Laubkörbe nämlich nicht ge­
flochten, sondern aus dicht gestell­
ten Weidenruten aufgebaut, ge- 
stäbt, wie der Korbmacher sagt. 
Nur der obere Rand, in den alle 
Stabenden eingeflochten sind, ist 
mehrfach umwunden und bietet so 
auch den zwei Henkeln den nöti­
gen Halt. Der Boden ist durch ein 
Astkreuz und einen Ring aus 
Haselnuss verstärkt. Um der Korb­
wand Stabilität zu geben, sind 
in größeren Abständen Weiden
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quer eingeflochten. Ebenfalls zur 
Verstärkung und zum Schutz der 
Weiden sind Reife aus Hasel­
nuss im Inneren des Korbes ange­
bracht. An ihnen wurden früher 
auch die Riemen befestigt, um 
den Korb auf dem Rücken tragen 
zu können. Diese Körbe sind 
nach einfachen Grundregeln auf­
gebaut und besitzen eine Klar­
heit in ihrer Formgebung, die sich 
aus der Funktion und aus der Ma­
terialkenntnis entwickelt und be­
währt hat.

Der enge Bezug zu Tradition 
und Qualitätsbewusstsein des 
Korbmacherhandwerks fällt bei 
den Körben, die aus Ihrer Werk­
statt stammen, auf. In welchen 
Bereichen sehen Sie denn Mög­
lichkeiten, trotzdem eigene Ge­
staltungsabsichten umzusetzen?

An der Gestaltung und Herstel­
lungsweise der in der Exempla 
gezeigten Laubkörbe haben wir 

nie etwas verändert. Sie werden 
seit fünf Generationen auf diese 
Weise von uns angefertigt. Das 
Korbsortiment, das wir darüber 
hinaus in unserer Werkstatt herstel­
len, wird dagegen immer wieder 
variiert, nicht nur um eigene Ideen 
zu realisieren, sondern oft auch, 
um spezielle Kundenwünsche zu 
erfüllen. Wir haben bestimmte 
Grundformen, die trotzdem Raum 
lassen, jedem Korb etwas Eigenes 
zu geben. Manchmal betrifft das 
leichte Veränderungen in der Form 
des Korbes, der Griffgestaltung, 
manchmal sind es die Farben, 
die variieren. Wir pflanzen selbst 
Weide an, die wir ungeschält 
verwenden und die in ihrer Far­
bigkeit ganz unterschiedlich ist. 
Die Farben reichen von dunkel­
braun und rotbraun bis zu einem 
Grünton. Oft verarbeiten wir die­
se unterschiedlichen Farben inner­
halb eines Korbes. Auf diese 
Weise erhält jeder Korb etwas 
Individuelles.
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